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		Geleitwort

		 Capri, die liebliche Zauberinsel der Sirenen, wie sie seit
Homer ungezählte Dichter und Schriftsteller, griechische,
lateinische und neuere, besonders auch deutsche, gefeiert haben;
Capri, das mit seiner wunderbaren blauen Grotte, seinem mild
ausgeglichenen Klima und seiner kristallreinen Luft jährlich
Tausende und aber Tausende von begeisterten Naturfreunden,
Künstlern und Erholungsbedürftigen aus aller Welt zu seinen
malerischen Felsgestaden herbeilockt, hatte, zumal es der
Sammelpunkt der deutschen Italienfahrer war, es auch mir
angetan.

		Gleich mein erster Aufenthalt, es war 1901, Ende Oktober bis
über Neujahr, ward für mich zum märchenhaften Erlebnis. Zauberhaft
war vor allem der gewaltige Schauplatz, den die Natur bot: die
weißen orientalischen Häuser, deren helle Lichter aus der Gärten
dunkelgrüner Nacht wie Sterne hervorstrahlten und die finsteren
engen Gassen und Gäßchen der inneren Stadt nur ahnen ließen, die
hochragenden Felswände des Solaro, Castiglone und Tiberio, und das
fast in taglichtem Mondschein weit hinausschimmernde Meer, umsäumt
vom prächtigen Lichterkranz des Golfs von Neapel: keine
Märchenlandschaft könnte man sich großartiger denken! Die
Wirklichkeit war wie verschwunden.

		Zum eigentlichen Märcheneiland wurde mir aber Capri erst bei
meinem zweiten längeren Verweilen (Februar bis Mai 1910) durch die
kluge Scheherezade, die den meisten Capribesuchern bekannte
Tarantellatänzerin Carmelina, der ich die [bookmark: page4] Mehrzahl der von mir gesammelten
italienischen Volksdichtungen verdanke, wozu freilich auch noch
andere Einheimische manchen wertvollen Beitrag, namentlich
vertrauliche Offenbarungen aus der Geisterwelt, lieferten.
Hinsichtlich des Sprichwörterschatzes bin ich dem Wirt vom
gemütlichen »Lauro« in Anacapri, Francesco Tommaso, und seiner
Tochter zu Dank verpflichtet.

		Den so entstandenen Grundstock zum vorliegenden Märchenbuch
möglichst zu vervollständigen, war der Zweck meiner dritten
Caprifahrt, war Ende April bis Mitte Juli 1913 meine tägliche,
nicht immer mühelose Arbeit, die ich aber trotz der mitunter recht
fühlbaren, südlichen Sommersonne mit stets wachsender Freude
fortsetzte. Eine erfreuliche Fülle von Märchen, Legenden, Schwänken
und Sagen, die ich hiermit nebst einem Anhang anmutiger
Tarantellalieder und Sprichwörter allen Freunden volkstümlicher
Dichtung zu wohlwollender Aufnahme empfehle, war das Ergebnis.

		Die deutsche Einkleidung der Märchen habe ich, so gut ich
vermochte, bei sorgfältiger Wahrung des ursprünglichen Gehalts, auf
den volkstümlich Grimmschen Hausmärchenton zu stimmen versucht,
wobei die dichterisch-freie Wiedergabe vor der allzu wörtlichen
Übertragung den Vorrang erhielt. Und so hoffe ich, der deutschen
Lesewelt mit dem welschen Geschenk zugleich ein echt deutsch
anmutendes, willkommenes Märchenbuch zu überreichen.

		Prof. Dr. Heinrich Zschalig. [bookmark: page5]
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Märchen
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		1. Meskino Guerrino

		 Zur Zeit als diese Geschichte sich zutrug, gab es viele
Könige in Italien. Da gab es einen König von Neapel oder
Makkaronikönig, einen König von Calabrien oder Maiskönig, einen
König von Sardinien oder Käsekönig.

		In der Stadt Tarent regierte der Baron Milo von Anglato,
als ein großer Krieg ausbrach. Tarent wurde erobert und der Baron
mit seiner Gemahlin Lucia in den großen Turm gefangen gesetzt.

		Sie waren erst ein Jahr verheiratet und hatten ein Knäblein, das
kaum drei Monate alt war und Meskino Guerrino genannt wurde. Seine
Amme floh mit ihm nach ihrer Heimat Konstantinopel, wo sie, seine
Herkunft verschweigend, den schönen Knaben an den König von
Konstantinopel verkaufte. Dieser überließ ihn der Amme, bis man sie
verabschieden konnte. Meskino aber verblieb im Königspalast als
Begleiter des Prinzen Alexander. Die beiden Jünglinge waren
unzertrennliche Freunde. Man konnte sie für Zwillinge halten. Und
auch [bookmark: page8] Elisa,
die schöne Tochter des Königs, spielte gewöhnlich mit ihnen, bis
sie achtzehn Jahre zählte.

		Da fielen Feinde ins Land ein, und Alexander sollte
Konstantinopel als Feldherr verteidigen. Weil er aber mutlos und
zaghaft war, bat Meskino ihn, an seiner Stelle oder Seite kämpfen
zu dürfen. Doch Alexander erwiderte: »Unmöglich, mein Bruder, du
hast ja nie Kriegswaffen geführt!« Darauf zog er ins Treffen,
während Meskino und Elisa vom Palaste aus zuschauten und sahen, wie
Alexander zurückgedrängt wurde. Da lachte Meskino. Elisa aber
sprach zornglühend: »Wie kannst du lachen, wenn wir verlieren?
Bedenke, daß mein Vater dich als Sklaven gekauft hat und daß nicht
einmal deine Herkunft und Sippe bekannt ist!« Meskino schwieg, und
Alexander wurde gefangen genommen.

		Am zweiten Tage der Schlacht stellte sich Meskino unerkannt in
Ritterrüstung an die Spitze der Verteidiger und nahm bald die zwei
tapfersten Gegner gefangen. »Gebt mir Alexander!« rief er den
Feinden entgegen, »und ich schenke euch die zwei Ritter!« – »Sehr
gern!« versetzten die Feinde, »wir schenkten euch gleich zwei
Alexander für jeden!«

		Als er dann ohne Waffen wieder im Palaste erschien und Elisa ihn
fragte, wer der tapfere Held gewesen, der den Bruder befreite,
antwortete er ausweichend: »Das kann ich nicht sagen«, und fügte
für sich leise hinzu: »Sagte ich dir's, das hieße einem Trompeter
eine Trompete in den Mund stecken, um es im Nu in der ganzen Stadt
auszutrompeten.«

		Nach glücklich beendigtem Kriege sprach Meskino, den Elisas Rede
tief gekränkt hatte, zu Alexander: »Ich habe die
Entscheidungsschlacht für dich gewonnen. Nun will ich in der Welt
meine Herkunft und Sippe erkunden!« – »Ach, lieber Bruder, warum
willst du uns verlassen?« versetzte Alexander weinend, [bookmark: page9] »ich wollte dir
einen Teil unseres Reiches übergeben und meine Schwester dazu als
Gemahlin.«

		»Auch ich hatte gehofft, ihre Hand zu gewinnen. Alles Gute in
mir war ihr zugewandt. Nun hat sich die Liebe in Haß
verwandelt.«

		Darauf verließ er Konstantinopel und zog als Kriegsheld
wohlgerüstet hinaus in die Welt immer weiter und weiter. Im Walde
bedrohten ihn Männer mit bloß einem Auge und viereckigen Köpfen,
sowie Riesen und Zwerge und wilde Tiere, dergleichen er niemals
gesehen. Über das Rote Meer fuhr er und schritt über das Eismeer.
Dann traten ihm Menschen entgegen, die wie Tiere brüllten. Und
immer ging er als Sieger aus dem Kampfe hervor. Zuletzt aber sprang
ein Ungetüm, zweimal so groß als eine Kuh, wild auf ihn zu und warf
ihn zu Boden. Und er stellte sich tot. Da leckte ihn das Tier an
allen Körperteilen und Gliedern, um zu sehen, ob nicht noch Leben
darin war. Als es jedoch bis zu den Füßen gelangt war, ergriff
Meskino schnell seine Lanze und bohrte sie dem Ungeheuer tief in
den Wanst, daß es umsank und furchtbar brüllend verendete.

		Darauf zog er weiter und gelangte ans Ende der Welt, wo die
Bäume der Sonne zum Himmel aufragten. Ihr Glanz war so blendend,
daß Meskino nicht weiter zu gehen vermochte. Als er sie aber mit
seinem scharfen Schwert umhauen wollte, rief ihm daraus eine Stimme
entgegen: »Gemach, gemach! Halt ein, Meskino! Wo willst du hin?« –
»Ich will meine Herkunft und Sippe erkunden!« – »Du wirst sie
finden. Deine Eltern sind noch am Leben. Kehre um! Im Lande des
Sonnenaufganges wirst du sie finden. Unterwegs wird ein
Einsiedlergreis dir sagen, wohin du dich wenden mußt.« – – Da
kehrte er um und erblickte auch bald in einer kleinen Grotte [bookmark: page10] den Einsiedler,
der ihm auf seine Frage antwortete: »Nur in der Grotte der Feen
kannst du genaue Auskunft erlangen. Ich rate dir aber, dich nicht
an diesen Ort der Gefahr zu begeben; denn alle, die jene Grotte
betreten, bleiben darin und sind verloren.«

		»Meinetwegen,« entgegnete Meskino, »ich muß!« – – – »Nun dann
alles Gute, mein Sohn! doch widerstehe jeder Versuchung! Man wird
dich in der Grotte zu den verlockendsten Genüssen einladen. Rühre
nichts an! Die seltensten Früchte wird man dir bieten, Erdbeeren
und Kirschen im Winter und andere leckere Speisen. Hüte dich, davon
zu essen! Auch viele schöne Frauen wirst du erblicken. Verliebe
dich nicht! Und wollen sie dich liebkosen und mit ihrem Zauber
betören, so sprich: »Jesus von Nazareth, stehe mir bei!«

		Der Weg zur Grotte führte ihn an einem Wirtshaus vorüber, durch
einen dunklen Gang, den er mit einer Fackel durchschritt. An einer
ganz engen Stelle mußte er über einen großen, vollgefüllten Sack
hingehen, der sich vergeblich aufzurichten bemühte und stöhnte:
»Wer tritt mich mit Füßen?« – »Wer bist du?« fragte Meskino
erstaunt. – »Ich bin Mack«, antwortete der Vollsack. – »Wie kommt
es, daß du hier liegst?« forschte Meskino weiter. – »Ich habe alle
Ruchlosigkeiten der Welt vollbracht. Da wurde ich eines Tages zur
Feengrotte gesandt. Aber man wollte mich nicht. So blieb ich hier
liegen, auf daß jeder, der des Weges zieht, mich mit Füßen
trete ... Doch zum Glück nur einmal; denn zurück aus der
Grotte kommt keiner, auch du nicht!« – Unerschrocken
weiterdringend, gelangte Meskino am Ende des Ganges zu einer
mächtigen Pforte. Entschlossen klopfte er an. Zwei schöne Mädchen
öffneten eiligst und begrüßten ihn freundlich: »Willkommen,
Meskino, hoher Herr und Gebieter! Seit vielen Tagen schon erwarten
wir [bookmark: page11] Eure
Ankunft!« – – Er betrat nun die Grotte, deren lichte Pracht ihn mit
Staunen erfüllte. Rings lagen und schwebten verlockende Frauen, die
ihm mit holdseligem Lächeln zuwinkten, in ihrer Mitte zu weilen.
»Bleibe hier! Küsse uns!« klang ihre singende Rede. Und sie
umringten und liebkosten ihn. Sie pflückten ihm Rosen, deren
Schönheit und Duft ihn berauschte. Sie boten ihm Früchte, wie er
sie köstlicher niemals geschaut und wie sie die Jahreszeit nirgends
zu spenden vermochte. Aber er widerstand der Versuchung. – – Jene
Zauberinnen aber erschienen in Frauengestalt nur von Sonntag bis
Donnerstag; denn am Freitag und Sonnabend warm sie reißende
Tiere.

		Plötzlich verlöschte der Strahlenglanz in der Grotte, und ein
dämmerhaftes Grauen umgab den verwunderten Meskino. – – »Was
bedeutet dieser Wandel?« rief er aus. – »Das geschieht jede Woche,
wenn die dunklen Tage beginnen«, belehrte ihn ein Greis, den er
soeben erst an seiner Seite gewahrte. »Aber hüte dich nun vor der
Feenkönigin!« fügte dieser schnell noch hinzu.

		Da erschien sie auch schon. Ihre Augen strahlten gleich
Diamanten, und durch sieben Schleier glühten ihre Wangen gleich dem
leuchtenden Vollmond. »Deine Eltern sind noch am Leben. Im großen
Turm zu Tarent sind sie eingeschlossen.« Dann wollte sie ihn in ihr
Gemach hineinziehen. Einen Augenblick schien er auch zum Nachgeben
bereit und sich willenlos ganz zu vergessen, als er zum Glück noch
der Warnung des Einsiedlers gedachte und seine Worte wiederholte:
»Jesus von Nazareth, stehe mir bei!« – – Da ließ die Fee von ihm
ab, und er eilte zum Ausgang der Grotte. Die beiden schönen
Mädchen, die ihn eingelassen hatten, begleiteten ihn bis zur Pforte
und schrien ihm beim Öffnen hohnlachend noch zu: »Fahr zum Henker,
Meskino! Wir wünschen dir zum Abschied, niemals deine Eltern zu
finden!« [bookmark: page12]
– »Grüßt mir dafür noch einmal eure Königin und sagt ihr, ich wies
ihr die Hörner!« – (Das ist die übliche Gebärde der Italiener, um
sich von dem bösen Einfluß gefürchteter Personen oder Geister zu
schützen.)

		Auf dem Rückwege stieß Meskino wieder auf Mack, den er noch am
alten Platze antraf. »Siehst du,« rief er dem Verwunderten zu, »ich
bin wiedergekommen. Was soll ich der Welt von dir sagen?« – »Weder
Gutes noch Schlechtes!« war die geheimnisvolle Antwort.

		Nach längerem Wandern gelangte Guerrino nach Rom, das er gerade
in Kriegsnot antraf. Er kämpfte für die Bedrängten und verhalf
ihnen zum Siege. Allein, obgleich ihm die höchsten Würden und Ehren
zuteil und blendende Aussichten eröffnet wurden, vermochte doch
nichts, ihn zu halten. Mit wachsender Sehnsucht und Ungeduld
verfolgte er sein Ziel.

		Als er nun aber Tarent endlich erreichte, war die Stadt wieder
in Feindeshände gefallen. Doch bald konnte unser Held als Befreier
und Herrscher in ihre Mauern einziehen. – – Am großen Turme gebot
er, zu halten. Das feste Tor ließ er öffnen und hieß die Gefangenen
hervorgehen. Es war eine gewaltige Schar, Männer und Frauen, Greise
und Jünglinge, die ihn mit Jubel begrüßten. Und er fragte sie alle:
»Wer seid Ihr? Warum seid Ihr hier?« Doch die erwünschte Antwort
gab keiner. Schon begann er bang zu verzagen, und immer leiser und
ängstlicher erklang seine Frage: »Wer seid Ihr? Wie heißt Ihr?«
–

		Ganz zuletzt noch wankte ein ehrwürdiger, hinfälliger Greis mit
seiner verhärmten Gemahlin herbei. Das ergraute Haupthaar des Alten
bedeckte ihm Schultern und Rücken, sein schneeweißer Bart floß bis
auf die Knie herab. »Wer seid Ihr, ehrwürdiger Greis?« –

		»Der unglücklichste Mann von Tarent, Baron Milo von
[bookmark: page13]
Anglato, einst Herr dieser Stadt, und diese Frau hier ist
Lucia, meine Gemahlin. Ein grausamer Feind hat uns besiegt und in
den Turm werfen lassen.«

		»Hattet ihr Kinder?« forschte Meskino. – »Nur einen Sohn, der
erst drei Monate alt war. Doch haben wir nie wieder von ihm gehört.
Gewiß ist er tot.« – – »Wie hieß er?« – » Meskino Guerrino,
der kleine Kriegsheld, ward er genannt, weil wir den künftigen
Retter in ihm erblickten.« – – »Dann sei Gott gelobt und gepriesen,
teuerste Eltern! Meskino Guerrino bin ich! Und so habe ich nach
langem Suchen endlich meine Herkunft erfahren und meine Eltern
gefunden.«

		Darauf erzählte er alle seine Weltfahrten, Taten und Erlebnisse,
und in Tarent herrschte eitel Jubel und Freude. Und ein großes
Dank- und Freudenfest wurde im ganzen Lande gefeiert.

		

		Halb wie ein morgenländisches Zaubermärchen aus
»Tausend-und-einer Nacht«, halb wie ein altfranzösischer
Ritterroman, phantasie- und poesievoll, farbenprächtig und
bilderreich, getragen von tiefer Symbolik und feinem Humor,
erscheint uns die in Märchengewand gekleidete Heldensage von
Meskino Guerrino, woraus besonders den Fehlern und Lastern
der Feigheit, Eitelkeit, Völlerei und Wollust gegenüber die
Tugenden der Tapferkeit, Würde, Enthaltsamkeit und Keuschheit
hervorleuchten. – Vermutlich liegt, wie auch in den folgenden
beiden Erzählungen, ein aus altfranzösischem Ritterroman (
chanson degeste) hervorgegangenes
Volksbuch zugrunde, wenigstens kommt der sonst in Märchen kaum
bekannte Name Guerrino nur im wesensverwandten »Fioravanti« vor. –
Guerrino ist übrigens der eigentliche Name des italienischen
Lyrikers Lorenzo Stecchetti. – Meskino = it. meschino, armselig, unglücklich, arab.
meskin. – Die zeitweilige Verwandlung
schöner Frauen in reißende Tiere erinnert an die ähnlichen
Verzauberungen im »Zauberwald« von Musäus. Vgl. Bolte II, S. 198:
»Die drei Schwestern«. – Anderen Tierverwandlungen begegnet man im
it. M. ziemlich häufig.

	
		
		2. Fioravanti

		 Es war einmal ein alter König. Der hieß Fiorelli. Die Welt
pries ihn glücklich. Und doch war er's nicht. Besonders das eine
schmerzte ihn: Er hatte keine Kinder. Auch die Königin war darüber
betrübt. Obgleich sie aber beide schon ziemlich bejahrt waren,
gaben sie die Hoffnung auf den erwünschten Ehesegen nicht auf und
ließen nicht nach, Gott um einen Thronerben zu bitten, bis er ihr
Gebet erhörte und ihnen einen Sohn schenkte, den sie Fioravanti
nannten.

		Man durfte wohl Großes von ihm erwarten: Er war hochbegabt und
genoß die beste Erziehung, die einem Königssohn [bookmark: page14] zuteil werden kann. Als
er 17 Jahre alt war und sich schon alle Künste und Wissenschaften
angeeignet hatte, sollte er nun auch die Fechtkunst erlernen.

		Da ging der König zum Herzog Salardo, dem berühmtesten Fechter
der Welt. Der war jedoch sehr stolz und bedenklich: »Du willst,«
sprach er, »mir deinen Sohn anvertrauen. Aber du weißt wohl, daß er
ein wenig abenteuerlich und übermütig ist. Wenn er mich etwa einmal
beleidigen sollte, so müßte ich mich mit dem König von Spanien
verbünden und dir den Krieg erklären«; worauf der alte König, der
seinen Sohn sehr streng hielt, zuversichtlich erwiderte: »Er wird
es nicht wagen, dich zu kränken. Sollte es aber doch geschehen, so
werde ich dir volle Genugtuung verschaffen.«

		Da ließ sich der Herzog bereden, und der Prinz erlernte bei ihm
auch die feinsten Kniffe und Finten der Fechtkunst.

		Als nun eines Tages der Herzog mit ihm in einem Zelte schlief
und schnarchte, äußerte Fioravanti: »Dieser alte Graubart läßt mich
nicht schlafen, ich muß ihm einen Schabernack spielen.« Und er
schnitt ihm den schönen langen Bart ab.

		Wie der Herzog beim Erwachen diese Beschimpfung gewahrte, lief
er zum König und rief grimmig: »Sieh, welche Schmach mir dein Sohn
angetan hat!« Der König verurteilte den Frevler ohne weiteres zum
Tode: er sollte auf dem Waffenplatze vor dem Volke gehängt werden!
In drei Tagen sollte das Urteil vollstreckt werden, und niemand
durfte um seine Begnadigung bitten. Die Königin war gerade verreist
gewesen, und als sie zurückkehrte, sah sie, wie er mit verbundenen
Augen abgeführt wurde. Sie erkannte ihn aber nicht. Da vernahm sie
mitleidige Stimmen: »Ah, die Königin! die Königin!«

		»Wer ist jener beklagenswerte Jüngling?« fragte sie
teilnahmsvoll. Das hörte der Unglückliche und erkannte die Stimme
[bookmark: page15] der
Mutter. »Ach, liebe Mutter, siehe, wohin mich mein Übermut
führt!«

		Schmerzerfüllt eilt sie zum königlichen Gemahl, seine Gnade
anzurufen. Aber all ihre Bitten und Vorstellungen vermögen des
Königs Herz nicht zu rühren, rauh stößt er die demütig vor ihm
Knieende zurück. – Da wendet sie sich an den Herzog, dessen
Verzeihung und Fürsprache sie gewinnt, indem sie seiner Tochter den
Sohn zum Gatten verspricht.

		Der Herzog begab sich zum König. Doch dieser erklärte: »Ich habe
als König gelobt, in den drei Tagen, die er noch zu leben hat, auf
keine Fürbitte zu hören und keine Gnade zu üben.« – »Ich komme auch
nicht,« entgegnete der Herzog, »um Gnade zu flehen, sondern, um
Gnade zu gewähren! Ich verzeihe dem Prinzen seinen Jugendstreich
und hieße ihn, wäre er meiner Tochter gewogen, gern als Eidam
willkommen.« – »Dann bleibe ihm der Galgen erspart! Aber das
Königreich muß er verlassen, daß man ihn nie wieder an unserem Hofe
erblicke!«

		In prächtiger Rüstung zog nun, von der Mutter ausgestattet,
Fioravanti mit seinem guten Schwerte auf stattlichem Streitrosse
von dannen. Ein einziger Diener, namens Runzio, begleitete ihn auf
einem Esel. Als sie an einer Kirche vorbeikamen, legte Fioravanti
Rüstung und Waffe auf den Sattel des Rosses und trat fromm in das
Gotteshaus, um zu beten. Wie er aber zur Kirchtür heraustrat, war
das Reitpferd samt Rüstung und Diener verschwunden, und nur der an
die Mauer gebundene Esel begrüßte ihn mit einem vernehmlichen
»Jaa!« –

		Im Walde gelangte der Diener an die Zelle eines Einsiedlers, an
dessen Tür er klopfte. Dieser merkte aber sofort, daß er einen
Schurken vor sich hatte, denn der Harnisch war ihm viel zu groß, so
daß er sich kaum darin zu bewegen vermochte. »Du hast das Pferd und
die Rüstung gestohlen. Du bist ein Räuber. Übergib [bookmark: page16] mir den Raub, daß ich
ihn dem Eigentümer wieder zustelle!« Und nachdem der bestürzte
Runzio alles richtig ausgeliefert hatte, knüpfte der starke
Einsiedler den Frevler an einen Baum.

		Nach einigen Stunden erschien Fioravanti auf dem Esel. Als er
jedoch dem Einsiedler sein Mißgeschick erzählen wollte, rief dieser
lächelnd: »Nicht nötig! Ich weiß alles.« Er führte ihn in den
Garten: »Hier steht Euer Pferd mit der Rüstung, und dort hängt am
Baum der Dieb.« Zur Erfrischung bot er ihm Quellwasser mit Brot,
das er selbst an der Sonne gebacken hatte, wie es wohl in Tripolis
üblich ist. Mit herzlichen Dankesworten verließ Fioravanti den
wackeren Waldbruder.

		Im Königspalast lebte ein tapferer Ritter, Rizieri mit Namen,
der den Prinzen sehr lieb hatte und sein Schicksal aufrichtig
bedauerte, zumal er erfuhr, daß der Verbannte die Stadt mit bloß
einem zweifelhaften Diener verlassen hatte. Ohne sich nur einen
Augenblick zu besinnen, legte Rizieri seine Rüstung an und eilte
dem Vertriebenen nach, um ihm als treuer Begleiter zur Seite zu
stehen. Der Einsiedel berichtete ihm getreulich das Reiseabenteuer
seines Herrn und zeigte ihm die einzuschlagende Richtung.

		Fioravanti hatte inzwischen seine erste rühmliche Heldentat
vollbracht, wodurch er der Retter einer schönen, von zwei
Wegelagerern überfallenen Base geworden, die soeben gefangen
fortgeführt werden sollte. Nachdem er einen der Räuber erschlagen
hatte, während der andere geflohen war, brachte er die Befreite bis
in die Nähe des väterlichen Palastes, wo ihr keine Gefahr mehr
drohte. Vergeblich aber war ihr Bitten und Flehen, ihr zu ihrem
Vater, dem König des Landes, zu folgen, um die verdiente Belohnung
zu empfangen. »Mit Freuden würde ich dir, meinem Retter, die Hand
reichen, und mein Vater wäre wohl glücklich, dich als Sohn und
Thronfolger willkommen zu [bookmark: page17] heißen« – »Wie verlockend solches auch wäre,
teuerste Base,« erwiderte er freundlich, aber entschlossen, »so
darf ich dir doch nicht folgen. Eine andere Bestimmung harrt
meiner: ›Semper avanti! Immerdar
weiter!‹ heißt meine Losung.« Und so mußte die Schöne allein
heimkehren.

		Als der nahende Rizieri den erschlagenen Räuber erblickte, wußte
er sofort, durch wessen Schwert er gefallen war und daß Fioravanti
nicht weit mehr voraus war. Und groß war die beiderseitige Freude,
als sie schon am folgenden Tage im Reiche des feindlichen Königs
Fiore von Scandia zusammentrafen, gegen den sie nun gemeinsam zu
Felde zogen. In wildem Kampfe töteten sie Söhne und Brüder und
zahlreiche Ritter des Königs Fiore, bis sie schließlich in seine
Gefangenschaft gerieten und in einen finsteren Turm gesperrt
wurden.

		Am Abend schlich Dusolina, die fünfzehnjährige Tochter des
Königs Fiore, mit ihrer achtundzwanzigjährigen häßlichen Base
Galerana, die nie von ihrer Seite wich, zum Turme, um die
Gefangenen zu belauschen. Da hörten sie Fioravanti sagen: »Jetzt
haben die Diener meines Vaters gerade ihr gutes Essen verzehrt. Sie
sind satt und zufrieden, und wir müssen hier im finsteren Keller
verschmachten.«

		Schnell holten die mitleidigen Lauscherinnen aus der königlichen
Küche Wein, Brot und Fleisch. Schon glaubten bei ihrem Nahen die
Gefangenen, sie sollten zum Galgen geführt werden. Wie erstaunten
sie daher, als an Stelle der gefürchteten Henkersknechte die holden
Jungfrauen erschienen.

		Während nun die Hungrigen sich labten, flüsterte Dusolina ihrer
Base ganz leise ins Ohr: »Du, ich liebe einen von den beiden!« –
»Ich auch«, seufzte Galerana. »Aber welchen von beiden liebst du,
den älteren oder den jüngeren?« – »Den Junker natürlich!«
schmachtete Dusolina. »Das ist mein Held!« [bookmark: page18] – »Nein,« eiferte Galerana,
»das ist mein Held, ich sah ihn zuerst.« – »Wir wollen uns darüber
nicht streiten, Galerana, fragen wir lieber, was sie selbst dazu
sagen!« Damit wandte sie sich kurz entschlossen an Fioravanti:
»Wenn du eine von uns beiden heiraten solltest, welche würdest du
nehmen?« Fioravanti erschrak und antwortete ausweichend: »Ach,
gütigste Signorina, ich muß ja bald sterben, wie sollte ich ans
Heiraten denken?« – »Aber sprich, wenn du frei wärest, welche
wähltest du dann?« – »Dich!« rief er entschieden, indem er zärtlich
seine Hand auf ihre Schulter legte.

		Da richtete Galerana in rasender Eifersucht ein Gebet an
Apollino, einen Gott mit Stierhaupt, dessen Beistand sie erflehte.
Dusolina aber versetzte ihr unterwegs einen so leidenschaftlichen
Stoß, daß sie tot umsank. Dusolina stieß den Leichnam in den
Wallgraben und schrie laut: »Zu Hülfe, zu Hülfe! Meine Base ist ins
Wasser gefallen!« Und während nun die Leute verwirrt
durcheinanderliefen und die Verunglückte suchten, öffnete sie den
Turm und befreite die Gefangenen, die im Dunkel der Nacht unbemerkt
entkamen. Doch versprach der dankbare Fioravanti, bald
wiederzukommen. –

		Die beiden Helden zogen nun in ein anderes Reich, wo Krieg
geführt wurde. Nach edler Ritterart nahmen sie sich der gerechten
Sache der Schwächeren an, der sie zum Siege verhalfen. –

		Dann kehrten sie nach Scandia zurück. Dem Königspalaste
gegenüber bezogen sie ein Gasthaus, von wo aus man Dusolina
erblicken konnte.

		Aber die Tochter des Gastwirts hatte sich auch in Fioravanti
verliebt und hoffte, ihn für sich zu gewinnen, womit ihr Vater sehr
einverstanden schien. »Wozu,« fragte er freundlich, »wollt Ihr Euch
wieder in Kriegsgefahr begeben, edler Ritter, wo Ihr [bookmark: page19] doch hier Euer gutes
Auskommen haben könntet? Bleibt hier und heiratet meine Tochter,
die Euch liebt! Ich überlasse Euch alles, was ich besitze!«

		Doch auch Dusolina hatte Fioravanti gesehen und sofort einen
Boten gesandt, der zu ihm sprach: »Bist du Fioravanti, so komme!« –
»Fioravanti bin ich nicht«, gab er zur Antwort. »Ich kenne ihn
nicht und habe nie diesen Namen vernommen.«

		Dusolina merkte wohl, warum er so redete, und ließ ihm sagen,
wer er auch sei, er möge nur kommen! Da folgte er dem Rufe und
gestand ihr die Wahrheit: »Ja, ich bin Fioravanti, aber dein Vater
darf es nicht wissen!«

		Nach einigen Tagen höhnte der Hofnarr den König: »Vetter, sag'
mir doch, warum beherbergst du deinen grimmigsten Feind, der deine
Brüder und Ritter erschlagen hat?« – »Was soll das heißen? Sprich
deutlich!« befahl der König. – »Fioravanti verkehrt mit deiner
Tochter, als ob er dem Schwiegersohn wäre.« Da wurde Fioravanti
entwaffnet, gefesselt, zum Tode verurteilt und wieder in den Turm
geworfen.

		In der Nacht aber begab sich Dusolina, die als Jüngste über die
Schlüssel verfügte, zum Turm und sprach zu Fioravanti: »Wir müssen
entfliehen! Ich kenne ein Geheimnis des Vaters: ein unterirdischer
Gang führt vom Turm aus ins Freie.« – Den betraten sie nun. Doch
ehe sie hinausgelangten, hemmte ein unterirdischer See ihre
Schritte. »Hier hindurch mußt du mich tragen!« sprach sie. »Doch
fürchte dich nicht! Das Wasser reicht dir nur bis zur Brust.«

		Mitten im See stand ein Denkmal: ein eherner Ritter mit einem
herrlichen Schwerte in der Hand. Fioravanti las die Inschrift:
»Mein Schwert Durlindane reiche ich nur dem ersten Ritter der
Welt.« – »Ach, das bin ich nicht!« schüttelte Fioravanti [bookmark: page20] bescheiden den
Kopf, »allerhöchstens der dritte!« – »Nimm das Schwert!« ermutigte
ihn Dusolina. Und kaum berührte er den Griff, so öffnete sich die
eherne Hand und überließ Fioravanti die kostbare Waffe. –

		Als der König die Flucht der beiden entdeckte und den Turm sowie
den Zutritt zum unterirdischen Gange offen fand, machte er sich
auf, um sich bei Fioravantis Vater, dem alten König Fiorelli, zu
beschweren. Der war aber gestorben. Nur die Mutter lebte noch, und
die wollte nichts von Dusolina wissen, weil sie immer noch daran
dachte, Fioravanti mit der Tochter des Herzogs Salardo zu
vermählen. Darum tröstete sie Dusolinas Vater und sprach: »Laßt
mich nur machen! Ich werde schon Rat schaffen.«

		Kaum war Fioravanti nach einiger Zeit mit seiner jungen Gemahlin
Dusolina und zwei Zwillingskindern in die Heimat zurückgekehrt, als
seine Mutter die junge Königin zu verdächtigen begann.
»Fioravanti,« raunte sie dem Sohne ins Ohr, »Dusolina, deine Frau,
ist deiner nicht würdig. Ich werde dir's beweisen.« Und als eines
Tages das junge Paar ausgefahren war, befahl sie einem Diener, sich
unter das Bett Dusolinas zu verstecken. Dann sprach sie zu
Fioravanti, wie er mit der Gattin ahnungslos heimkehrte: »Mache
dich auf eine Überraschung gefaßt, wenn du das Schlafzimmer deiner
Frau betrittst! Unter ihrem Bette liegt ein Mann, den sie
liebt.«

		Fioravanti wollte es nicht glauben. »Dusolina, ist's wahr?«
stürmte er jähzornig in ihr Zimmer. – »Was meint mein Gemahl?«
entgegnete sie erschrocken. – »Verstelle dich nicht! Wen verbirgst
du im Zimmer?« – »Du redest wohl irre! Wen sollte ich verbergen? Du
beleidigst deine Frau, die Königin, die Mutter deiner Kinder. Doch
kannst du ja suchen.« Wer aber [bookmark: page21] beschreibt ihr Entsetzen, als wirklich ein
Mann unter ihrem Bette hervorkommt. »Elender,« schrie sie außer
sich vor Entrüstung, »wer hat dich hereingelassen? O, jetzt weiß
ich's«, rief sie, als sie die alte Königin schadenfroh grinsend
neben dem König bemerkte. »Aber beim lebendigen Gott im Himmel,
Fioravanti, ich bin so unschuldig wie deine Kinder!« – Sie wollte
sich noch weiter verteidigen, er aber gebot ihr zu schweigen. Sie
wurde zum Feuertode verurteilt. Als sie erkannte, daß er
unerschütterlich fest blieb, verlor sie kein Wort mehr und ergab
sich gefaßt in ihr Schicksal. »Ich habe als König gesprochen,«
hatte er gesagt, »da gibt's kein Zurück!« Und das wußte sie wohl. –
Mutig und stolz betrat sie den Scheiterhaufen. Lächelnd suchte sie
nur die beiden Kleinen zu beruhigen, die sie auf dem Arm trug. Da
traten die Henkersknechte mit den Fackeln herzu, den Holzstoß zu
entzünden. Doch siehe da: Das dürre Holz wollte nicht brennen, auch
als man noch Pech darauf goß. – Da ergriff Fioravanti trotzig sein
Schwert, um sie mit einem Streiche in zwei Hälften zu spalten. Aber
das Schwert versehrte nicht einmal ihr Haupthaar.

		Schließlich sollte sie mit den Kindern im Walde umgebracht
werden. Doch die barmherzigen Henker schlachteten an ihrer Stelle
ein Tier, dessen Blut sie der Königin-Mutter als Zeichen der
erfolgten Tötung überbrachten. –

		Dusolina irrte nun im schaurig-wilden Walde umher und suchte
vergeblich ein schützendes Obdach. Unter einem großen Baume ruhte
sie aus, vom schwierigen Vorwärtsdringen und vom Tragen der Kleinen
ermüdet, und sie wurde bald vom tiefsten Schlafe überwältigt. Beim
Erwachen war der eine Knabe aus ihren Armen verschwunden: Ein
Räuber hatte ihn entführt. Während sie sich nun umsonst danach
umschaute, kam ein gewaltiger Löwe und entriß ihr den anderen
Knaben, ohne ihm [bookmark: page22] jedoch ein Leid zuzufügen. Vorsichtig
schlich sie hinter ihm her, um zu sehen, wohin er mit dem Kindlein
trabte.

		Vielleicht könnte er doch noch verscheucht werden und es
zurücklassen. Doch zu ihrer großen Verwunderung wartete er jetzt
auf sie und schritt mit ihr langsam dem Meere zu. Und sie merkte,
daß er sie nur begleiten und ihr das Kind tragen wollte.

		Da fuhr gerade eine Barke mit zwölf Matrosen und einem Kapitän
vorüber. Dusolina gab dem Schiffsherrn ein Zeichen, mitgenommen zu
werden. »Gern würden wir dich mitnehmen,« rief der Kapitän, »aber
wir fürchten den Löwen!« Da lief der Löwe zum Schein davon und
versteckte sich in ein nahes Gebüsch. Nun holten die Matrosen die
Unglückliche in einem Boote nach dem Schiffe hinüber. Sobald sie es
aber bestiegen hatte, folgte der Löwe in gewaltigem Sprunge mit dem
schreienden Kinde, das er Dusolina friedlich zu Füßen legte,
während er selbst als ruhiger Fahrgast Mutter und Kind bewachte.
Die Matrosen erholten sich bald vom Schreck, als sie sahen, daß der
Löwe nur ein getreuer Begleiter war. Als der Kapitän jedoch eines
Tages der schönen Frau Gewalt antun wollte, zerriß ihn der Löwe.
Desgleichen auch noch sieben Matrosen, die es versuchten, sich an
ihr zu vergreifen.

		Nun wagte keiner der fünf übrigen Schiffer mehr, sie zu
berühren, sondern verehrten sie als Herrin: »Ihr braucht Euch vor
uns nicht zu fürchten,« sagten sie, »wir wußten doch nicht, daß der
Löwe Euer Gatte ist, seid nun unsere Gebieterin! Wohin wollt Ihr?«
– »An die Küste von Scandia!« befahl sie.

		Als sie dort landeten, war das Volk, das die Ankommenden
begrüßen wollte, sehr verwundert und erfreut, eine Signora mit
einem Löwen und einem Kinde aussteigen zu sehen. Eine solche
Herrschaft war noch nie bei ihnen erschienen. Der König bestand
darauf, den hohen Besuch in seinem Palaste zu behausen.

		[bookmark: page23] Dusolina
willigte ein, hüllte sich aber, um nicht erkannt zu werden, in drei
dichte Schleier und verbrachte 18 Jahre mit dem Löwen und dem
Knaben, den sie nun Oktavian di Leone nannte, in ihren Zimmern,
ohne mit irgend jemand zu verkehren. Zu ihrer größten Freude konnte
sie bald auch den anderen Sohn, Carlo Fiero, wieder heimlich ans
Herz drücken. Der Räuber hatte ihn zunächst an einen reichen
Kaufmann verhandelt, der ihn wegen seiner großen Schönheit dem
König zuführte. –

		Ohne einander zu kennen, wurden die Knaben gemeinsam erzogen.
Besonders in der Waffenkunst zeichneten sie sich aus und leisteten
dem König große Dienste, als er zur Zeit wieder Krieg führen mußte.
Auch Fioravanti nahm teil und kämpfte gegen seinen Schwiegervater
Fiore und darum, ohne es zu wissen, auch gegen seine beiden
Söhne.

		Auf dem Schlachtfelde befand sich also der König Fiore von
Scandia mit seinen beiden Enkeln, dem Löwensohne und dem
Räuberknaben, gegenüber Fioravanti. Dusolina auf stattlichem Zelter
und der Löwe verfolgten den hin und her wogenden Kampf, in dem sich
die berühmtesten Fechtkünstler der Welt gegenüberstanden. Sieben
Tage rangen sie im Einzelkampfe miteinander, ohne sich zu
verwunden. Als sie aber am siebenten Tage zu scharf
aneinandergerieten und wahrscheinlich bald der Tod des einen und
des anderen erfolgt wäre, sprang plötzlich der Löwe dazwischen und
zwang die Kampfbegierigen, innezuhalten. »Haltet ein!« gebot er,
»ehe ihr Unheil anrichtet, ohne es zu ahnen! Du bist Fiore, der
Großvater der kämpfenden Zwillinge, deren Vater dein Gegner
Fioravanti ist. Und die verschleierte hohe Frau hier ist Dusolina,
ihre Mutter, deine Tochter und Fioravantis treue Gattin. Deine
Mutter,« sprach er zu Fioravanti, »hat sie verleumdet. Sie ist
unschuldig. Und du, König Fiore, wirst deiner Tochter verzeihen!
Schließt Frieden und bleibt [bookmark: page24] einig! Achtzehn Jahre habe ich Dusolina und die
Kinder behütet und wünsche euch allen Heil und Segen! Ich bin euer
Schutzherr, St. Markus.«

		Damit verschwand er. –.

		

		Den Stammbaum von »Fioravanti«, der in der mir
bekannten Märchenliteratur sonst nicht vorkommt, entdeckte ich
eines Tages zufällig bei einem Straßentrödler in Neapel im
Volksbuch » Storia di Fioravanti, Rizieri ed
altri paladini di Francia cominciando da Costantino imperatore sino
ad Orlando Conte d'Anglate-Napoli, Gennaro Monte, ohne
Jahreszahl. – Im » Livro secondo«
werden hier S. 47-127 ausführlich erzählt die Erlebnisse und
Heldentaten des sagenhaften » re di Francia
Fioravanti« (ursprünglich wohl Fleuravant), Enkel Kaiser Konstantins von Rom,
»der durch Papst Silvester 322 getauft wurde«. – Die viel kürzere
Märchenfassung schließt sich bis auf einige hinzugefügte
Nebenmotive, wie das Auftreten des Waldbruders, eng an die Vorlage.
Salardo war nach derselben Quelle Herzog der Bretagne. Unter
Scandia (Scandinavia), bei den Alten Name des südlichen Schwedens,
dürfte hier die Nordküste Frankreichs gemeint sein. –

	
		
		3. Berta mit dem großen Fuß

		 Ein König besuchte sein Land und begegnete einer schönen
Jungfrau namens Berta, die er heiratete. Sie aber fand seine
Handlungsweise etwas übereilt und beschloß, ihn erst noch auf die
Probe zu stellen. Als Vertreterin schickte sie ihre zum Verwechseln
ähnliche Base, die er als Gattin umarmte, ohne den Tausch zu
bemerken. Um jedoch in seiner Nähe zu weilen, diente sie ihm als
Magd. Die Base aber hatte zwei Brüder, denen Berta bald unbequem
wurde, so daß ihre Entfernung beschlossen wurde. Bei einer
gemeinsamen Waldwanderung ließ man sie unter einem glaubhaften
Vorwande plötzlich allein in einer sehr gefährlichen, von wilden
Tieren heimgesuchten Gegend, die an einen großen See grenzte.

		Zum Glück begegnete ihr Lamberto, der Jäger des Königs, der sich
ihrer annahm und sie wie seine eigene Tochter behandelte. Um eine
angemessene Beschäftigung zu haben, mußte der »Vater« ihr zwei Kilo
verschiedenfarbiger Seide und Goldsträhne besorgen. Davon stickte
sie einen kunstvollen Bildteppich und schickte ihn auf den
Jahrmarkt.

		Unter 20 000 Lire war er aber nicht feil. Sie wünschte, daß
der König ihre Arbeit sehen und kaufen sollte; weil sie die
Geschichte [bookmark: page25] seines Lebens darstellte. In seinem Auftrag
erwarben die Brüder der Base das Kunstwerk.

		Eines Tages erschien der König im Hause des Jägers und verliebte
sich augenblicklich in das schöne Fräulein, das bei Tafel bediente.
Er forderte sie auf, bei ihm zu bleiben, weil sie seiner Frau so
auffallend gleiche. Nur der eine Fuß war größer als der andere. Das
war der einzige Unterschied.

		»Wirst du kommen?« fragte leise der König. – »Wenn mein Vater es
erlaubt«, antwortete die Schöne lächelnd, denn weder der König noch
der Jäger ahnten, daß sie ja schon längst die wirkliche Gemahlin
des Königs war. Der König fragte Lamberto, und dieser wandte sich
an Berta, von der er eine Abweisung erwartete. Aber sie erklärte
sich bereit.

		Am Morgen wollte der würdige Jäger sie wegen ihres Verhaltens
fortjagen; aber der König, dem sie alles erzählt hatte, nahm sie
mit in seinen Palast. Die schändliche Base jedoch und ihre Brüder
wurden zum Galgen verurteilt.

		Nach einem Jahre gebar Berta einen Sohn, der Carlo del Magno
genannt wurde, weil er am Lago Magno geboren wurde.

		

		» Berta del gran pie«
ist nur ein kleines Bruchstück derselben » storia, livro sesto«, S. 185-233. – Vgl. auch
Grimm, Anm. zur »Gänsemagd«, S. 158. Hinweis auf den karolingischen
Mythus von Bertha, »Pipins verlobter Gemahlin, die durch ihre
Dienerin verdrängt wird«. –

	
		
		4. Der furchtlose Franziskus

		 Der kleine Franziskus war ein halbwüchsiger Bursche, der es
nicht begriff, wenn die Leute immer von Furcht redeten. Es verdroß
ihn, beständig sagen zu hören: »Ich fürchte mich – mir ist angst!«
Endlich ließ es ihm keine Ruhe: Er zog hinaus in die Welt, um diese
Furcht kennen zu lernen.

		[bookmark: page26] Nach
einer langen Wanderung hielt er eines Abends Einkehr in einem
großen Gebäude, das offen stand. Im ganzen Hause kein Mensch. In
der Mitte der großen Stube nur ein sehr hoher Tisch. Selbst auf den
Zehen stehend, reichte der Kleine nicht mit der Nase hinauf. An der
Wand standen drei Stühle, auf die er nur mühsam hinaufzuklettern
vermochte.

		Da treten roh lachend drei Riesen herein, die auf der Lauer
gelegen hatten. »Ei, Brüder, dieses Bürschlein ist ein feiner
Bissen zum Abendschmaus«, sagte der eine. »He, Kleiner,« fuhr er
fort, »wer hat dir erlaubt, unser Haus zu betreten und dich auf
meinen Stuhl zu setzen? Wie kamst du hinauf? Komm herunter! Der
Sitz ist für dich doch zu unbequem.« – »Nicht doch,« antwortete
jener vergnügt, »der Sitz ist so schön breit. Da fällt man nicht
runter und kann gleich drauf schlafen.« – »Hast du denn gar keine
Furcht vor uns?«

		»Wie sollte ich denn Furcht haben, die habe ich ja noch niemals
gesehen.«

		»Weißt du denn nicht,« erwiderte der Stärkste von ihnen, indem
er seine Faust drohend emporhob, »daß ich dich zerdrücken kann wie
ein Ei?« – – »Das ist auch was Rechtes«, sprach der Kleine. »Ich
kann ein Stück Marmor ausquetschen, daß Milch daraus tropft.« Dabei
zog er ein Stück frischen Käse aus der Tasche und drückte ihn so,
daß weiße Tropfen daraus hervorquollen. »Sieh, dort liegt ein Stück
Marmor auf dem Boden, versuche doch, ob du das auch kannst!« – – Da
stutzten die Riesen und waren froh, als der Kleine sich
entfernte.

		Am folgenden Tage geriet er abends in ein Beinhaus. Aber weder
die Schädel, auf die er sich legte, noch die Totengerippe, die eine
hohläugige Alte um Mitternacht vor ihn hinstellte, störten ihn im
geringsten. Der Totentanz, den sie aufführten, [bookmark: page27] machte ihm nur Vergnügen. Von
Furcht keine Spur. Da gab ihm die Alte zum Abschied noch eine
Flasche zauberkräftiges Wasser, das besonders Wunden zu heilen
vermochte, mit auf den Weg.

		So setzte er seine Wanderung fort und gelangte eines Abends, als
er sich im Walde verirrt hatte und keinen Ausweg fand, zu einer
Höhle, die von einem einäugigen Riesen bewohnt war. »Komm nur
herein!« grinste ihm dieser entgegen. »Du bist wohl hungrig und
durstig. Wir werden uns laben. Du brauchst keine Furcht zu haben.«
– »Ich? Furcht haben, mein Lieber?« lachte der Kleine. »Die ist mir
noch immer nicht begegnet, obgleich ich sie lange schon suche.«

		»Aber wie kommt es,« fragte plötzlich der Wirt, »daß du zwei
Augen hast, und ich habe nur eins?« – »Sehr einfach! Auch ich hatte
früher nur ein Auge. Ich habe mich aber operieren Und zweie daraus
machen lassen.« – »Könntest du mich nicht auch operieren?«

		»Ganz gern, das ist gar nicht so schwer.« – »Wohlauf denn, ich
bin bereit!« – »Nun, so setz dich hier auf die Steinbank und lehne
den Kopf an den Felsen! Auch muß ich dich, damit du ganz still
hältst, festbinden; denn es schmerzt ein klein wenig.« – – Hierauf
ließ der kleine Schlaukopf einen starken Pfahl im Feuer erglühen,
und stieß ihn dem Riesen ins Auge. Der Geblendete tobte und
brüllte, doch bevor er sich loszureißen vermochte, war der
Bösewicht schon hinaus aus der Höhle. Nur ein ihm nachgesandter
Stein traf ihn am Kopfe, den aber das Wasser der Alten bald wieder
heilte.

		Hierauf fiel er in die Hände eines alten blinden Schäfers, der
Christen verspeiste, und der ihn während der Nacht in den
Schafstall einsperrte. Am frühen Morgen öffnete der Alte behutsam
[bookmark: page28] die Tür,
stellte sich in den Eingang und befühlte die Schafe, die er einzeln
vorbeigehen ließ. »Komm, Teresinchen, und ihr, Luischen, Mariette,
Josephinchen! Aber Fränzchen, warum gehst du heute so langsam?«
Dabei streichelte er den Rücken des Hammels, an dessen Bauche das
andere Fränzchen angeklammert hing und so unbemerkt mit
hinausgelangte.

		Am letzten Tage übernachtet er in einem einsamen Waldgasthause,
worin die Nachtgäste durch allerlei Geisterspuk erschreckt und
totgeängstigt werden. Umsonst warnt ihn die Wirtin, die selbst
keine Nacht in den unheimlichen Räumen zubringt. – Er kennt ja die
Furcht nicht und hofft, sie nun endlich anzutreffen. Umsonst! Alles
Schaurige, was ihm zustößt, hält er für Scherz. Er wird wiederholt
von unsichtbarer Hand aus dem Bett geworfen. Welch ein köstlicher
Spaß! – Ein höllisches Lärmen und Rasseln wie von Ketten, Kesseln
und allerlei Eisengeräten mit wüstem Toben und Schreien umgibt ihn.
»Bravo, was für ein lustiges Zechgelag mit Flaschen- und
Gläsergeklirr, mit Kartenspiel und Musik!« – – Dann donnert eine
furchtbare Stimme vom Schornstein hernieder: »Paß auf! Ich stürze
mich nieder!« – »Nur zu! Ich liebe Gesellschaft!« – – Da, plumps!
fällt ein riesiges Bein dicht neben ihm auf die Diele. »Recht so,
nur weiter!« – Pardauz! das andere Bein. Dann folgen die Arme. –
»Nun erschrick nicht! Jetzt kommt der Körper. Hast du denn gar
keine Furcht?« – »Ich, Furcht vor dir? Im Gegenteil! Ich bin
begierig, dich nun ganz kennen zu lernen. Und krach-klirr! stürzt
ein Sack so groß und schwer wie ein Elefant herab und zerplatzt.
Und ein großer Haufen Gold und Silber liegt vor ihm da. Dann rührte
sich nichts mehr, und er schlief ungestört bis zum Morgen.

		Als die Wirtin erschien, die ihn kaum noch am Leben anzutreffen
glaubte, saß er vergnügt schon auf dem Balkon und [bookmark: page29] schmauchte seine Pfeife.
Die gute Frau war froh, wie er ihr nun die Herberge abkaufte. Und
fortan lebte er als ein großer, reicher Signore, weil er die Furcht
nicht gekannt hat.

		

		Die verdeutschte Üb. für » Franceschiello« will gleich an Grimms bek. M.
»Von einem, der auszog, das Fürchten zu lernen« erinnern, wozu sich
noch » Giovanni senza paura« von De
Gubernatis und Gonzenbachs M., S. 57, »Von dem, der sich vor nichts
fürchtete« gesellen und wahrscheinlich auch » Frangeschjelle« von Finamore in » Tradizioni populari abruzzesi«. Vgl. Köhler S.
347 und 362 und Bolte-Polivka I, 22. – Auffallend ist in der
Caprifassung der Einschlag aus der antiken Sagenwelt.
Vorausgesetzt, daß die Volksüberlieferung nicht durch modernes
Wissen beeinflußt ist, bietet sich uns hier ein merkwürdiger Fall
frei weiterschaffender Sagenbildung in der Auflösung des Zyklopen
in zwei getrennte Gestalten und in der eigentümlichen
Augenoperation. – Übrigens begegnet man der Polyphemsage, an die ja
auch der Polyphemfelsen in Capri erinnert, auch bei Finamore Nr.
38: » Lu fatte (Geschichte)
del Uocchie-n-fronde« und anderen M.
Das stückweise Herabfallen einer Riesengestalt aus einem Kamin
kommt vielfach als Märchenspuk vor, zum Beispiel in der Gascogne,
in Andalusien, Portugal, Sizilien, Italien und nach Rochholz ebenso
in der Schweiz. Vgl. Köhler, S. 130. – Am Schluß der Caprifassung
vermißt man das Heiratsmotiv, wie auch die namentlich im
sizilianischen und neugriechischen M. beliebten formelhaften
Schlüsse, die in den Capriüberlieferungen kaum vorkommen. Vgl. R.
Petsch: »Formelhafte Schlüsse im Volksmärchen«, Berlin 1900. Vgl.
auch Gonzenbach I, Nr. 41: »Vom tapferen Schuster«.

	
		
		5. Die siebenköpfige Schlange

		 In einem weit, weit entfernten Lande zeigte sich in längst
entschwundenen Tagen eine ungeheure Schlange. Die hatte sieben
Köpfe und wog wohl über acht Zentner. Sie beunruhigte rings das
Land und verschlang Menschen und Tiere, die ihr in den Weg kamen.
Da wurde sie in einen Wald eingeschlossen. Aber jeden Tag mußte ihr
ein Jüngling oder eine Jungfrau, die durch das Los bestimmt wurden,
geopfert werden.

		Eines Tages wurde die Tochter des Königs von diesem grausamen
Schicksal ereilt. Bei den verschlossenen Türen der Bürgerhäuser
mußte sie unbekleidet die Stadt verlassen und wurde draußen an
einen Baum gebunden.

		Da erscheint unerwartet ein Fremder. Kaum hat er den Grund der
allgemeinen Trauer erfahren, so verschafft er sich Roß und Schwert,
jagt hinaus in den Wald, befreit die edle Jungfrau, und läßt sie,
mit seinem Mantel bedeckt, in die Stadt zurückbringen. Er selbst
aber verbleibt, um das Ungeheuer zu töten. – Das schien aber
unmöglich; denn jeder Kopf, den er abgehauen, wuchs sofort wieder
an. Da warf er die Köpfe seinem Hunde zu, der sie unter einen Baum
trug, wo der Held sie nach siegreich beendigtem Kampfe begrub,
zuvor aber noch ihre Zungen abschnitt und bei sich behielt. Darauf
begab er sich zum [bookmark: page30] König, der seine Tochter dem Befreier als
Belohnung zugesagt hatte.

		Im selben Augenblick sprang aber ein Räuber, der heimlich alles
beobachtet hatte, aus seinem Versteck hervor, nahm die Köpfe, lief
zum König und spielte sich als Retter auf. Der König wußte nun
nicht, wem er glauben sollte. Da bat ihn der wahre Befreier, dem
Räuber zu befehlen, auch die Zungen der Schlangen zu zeigen,
was natürlich der Drachentöter selbst nur vermochte, der nun als
Wohltäter des Landes und Gemahl der Königstochter gefeiert
ward.

		

		Die verwandtschaftliche Beziehung zur neun- oder
mehrköpfigen lernäischen Schlange ist augenscheinlich. Im
befreienden Helden könnte man halb Herkules, halb Theseus vermuten
und in der Königstochter Ariadne oder Andromeda. Auch das
Erscheinen des Räubers erinnert an die Theseussage. Verschieden ist
nur die Zuhilfenahme des Hundes und die Vorsichtsmaßregel mit den
abgeschnittenen Zungen, nach Dr. E.
Fischer ein der lombardischen, am Gardasee spielenden
Wolfdietrichsage entlehntes Motiv, während Köhler S. 399 auf Peleus
und auf Tristan von G. v. Straßburg verweist. Im
walachischen M. ist das Ungeheuer ein Drache mit zwölf und im
ungarischen mit sieben Köpfen, so auch bei C. Weber » l'animale dalle sette Teste«. (It. M. aus
Toskana, Halle, M. Niemeyer, 1900.) – Erzählt wurde mir das M. mit
großer Wichtigkeit vom 78jährigen Fischer Costanzo. Vgl. auch
Gonzenb. I, 40, wo eine Jungfrau von einem siebenköpfigen Lindwurm
bedrängt und dann befreit wird, sowie Bolte, I, S. 528 ff., wo das
M. mit anderen verquickt erscheint.

	
		
		6. Der redende Vogel

		 Es waren einmal drei Schwestern, Schneiderinnen, die weder
Vater noch Mutter mehr hatten. Sie mußten den ganzen lieben, langen
Tag und oft auch noch die halbe Nacht hindurch arbeiten, um ihr
Leben zu fristen.

		Nun hatte während einer großen Teuerung der König eine
Verordnung erlassen: Niemand dürfe zu Hause Licht brennen. Jeden
Abend durchstreiften die Wachen des Königs die Stadt, um zu sehen,
ob jemand Licht oder Feuer angezündet hatte.

		Da nahmen die Schwestern drei irdene Töpfe, in deren nach Innen
gerichtete Seiten sie kleine Löcher bohrten. Darunter stellten sie
ihre Lämpchen, daß man das Licht von der Straße aus nicht sehen
konnte. Und so nähten sie ungestört, so lange das Öl reichte.

		Eines Abends führten sie eine sehr übermütige Unterhaltung.
[bookmark: page31] Die älteste
sagte: »Wenn der König mir seinen Sohn zum Gemahl geben wollte,
würde ich mit einem Stück Brot, das er mir reichte, alle seine
Soldaten sättigen.« – »Wenn ich«, fuhr die zweite fort, »die Gattin
des Prinzen würde, wollte ich mit einem Streifen Tuch, das er mir
zukommen ließe, alle seine Soldaten bekleiden.«

		»Und ich«, übertrumpfte die jüngste die beiden, »würde ihm ein
Zwillingspaar schenken: einen Sohn mit einem goldenen Apfel in der
Hand und eine Tochter mit einem goldenen Stern an der Stirn.«

		Die Wächter, die gelauscht hatten, berichteten diese Prahlereien
dem König, der die Schwestern zu sich beschied.

		»Was hast du«, fragte er die Erste, »gestern Abend gesagt?« –
»Oh, Majestät, nichts, gar nichts!« – »Sag mir die Wahrheit! Ich
bin der König.« Da gestand sie ihre vermessene Äußerung und wurde
in ein Nebenzimmer abgeführt. »Erzähle mir«, gebot er dann der
zweiten, »was du gestern Abend deinen Schwestern vorgeredet hast!«
– »Ich weiß es nicht mehr«, antwortete sie. – »Gib der Wahrheit die
Ehre, sonst wanderst du ins Gefängnis!« Und als sie nun ihre Rede
wiederholt hatte, brachte man sie in ein anderes Gemach.

		Wie die Dritte hierauf ihre prahlerischen Worte wiederholen
sollte, schämte sie sich. Aber der König befahl streng, nichts zu
verschweigen, sondern alles Silbe für Silbe zu gestehen. Und
nachdem sie ihm gebeichtet, wurde sie zur Gemahlin des Prinzen
erkoren.

		Aber die Königin wollte nichts von ihr wissen, weil sie als
Schneiderin nicht von ebenbürtigen Eltern abstammte. Sie suchte die
Liebe ihres Sohnes, der inzwischen König geworden, in Verachtung
und Abscheu zu verwandeln.

		Ihrer Voraussage gemäß schenkte die junge Königin ihrem [bookmark: page32] Gemahl, der in den
Krieg gezogen war, zwei wunderschöne Kinder: ein Knäblein mit
goldenem Apfel und ein Töchterlein mit goldenem Stern. – Da bestach
die alte Königin die Hebamme und veranlaßte sie, das Zwillingspaar
mit zwei jungen Hunden zu vertauschen und die armen Kindlein in den
Fluß zu werfen.

		Aber die Dienerin, die das ausführen sollte, hatte Mitleid mir
den Kleinen. Sie legte sie behutsam in einen Korb, den sie
wasserdicht gemacht hatte.

		Als der König heimkehrte, zeigte seine Mutter ihm die Hündchen
und lachte: »Sieh her, wie die Prahlerin ihr Versprechen erfüllt
hat!«

		Und der jugendlich leichtgläubige Herrscher ließ die unschuldige
Gemahlin in eine Nische am Torweg des Palastes einschließen, daß
die Vorübergehenden ihr verächtlich ins Gesicht speien sollten, und
befahl, daß ihr nur Wasser und Brot gereicht werde. Doch nur
wenige, ganz schlechte Menschen, zu denen besonders auch die
mißgünstigen Schwestern gehörten, wagten die Arme zu kränken. Die
beiden Kinder wurden nicht allzuweit entfernt von einem Fischer aus
dem Meere gezogen. Dieser brachte sie mitleidsvoll seiner Frau, die
gerade auch ein Knäblein geboren und glücklicherweise Milch genug
für alle drei hatte. So wurde das unbekannte Zwillingspaar mit den
Fischerkindern gemeinsam erzogen. Der Fischfang und Fischhandel der
fleißigen Leute war gesegnet, und die arme Familie gelangte zu
erfreulichem Wohlstande.

		Als aber die Zwillinge herangewachsen waren, erregte ihre
Schönheit den Neid der Fischerkinder. »Ihr seid gar nicht unsere
Geschwister,« riefen sie spottend, »ihr seid elternlose Findlinge,
die unser Vater aus dem Meere gefischt hat.«

		Die Gekränkten erzählten diese Schmähreden dem braven [bookmark: page33] Fischer, der die
Königskinder zu beruhigen suchte. Diese aber ließen sich, nachdem
sie die Wahrheit erfahren, nicht länger halten, sondern
beschlossen, das ihnen jetzt verleidete Heim zu verlassen und ihre
Eltern zu suchen. Da überreichte ihnen der ehrliche Mann das noch
unberührte Geld und die kostbaren Andenken, die er im Korbe
vorgefunden hatte.

		Nach langer Wanderung erreichten sie mitten in einem großen
Walde einen alten Palast, der unbewohnt schien. Sie betraten ihn,
und da sie darin alles vorfanden, was sie brauchten, beschlossen
sie, daselbst zu bleiben.

		Aber ihre böse Großmutter erhielt Kunde davon. Während der
Bruder eines Tages auf der Jagd war, schickte sie ihre Vertraute,
die alte Amme, zur Schwester, ihr zu raten, den Bruder nach dem
Wunderbrunnen von Senavalli zu senden, um ihr tanzendes
Gesundheitswasser zu bringen, damit sie noch schöner erblühe. –

		Als der Bruder heimkehrte, empfing sie ihn unfreundlich. Sobald
er jedoch den Grund ihrer Verdrießlichkeit und ihr Begehren erfuhr,
machte er sich bereitwillig mit zwei Krügen auf den Weg, den Wunsch
der Schwester zu erfüllen.

		Er wanderte und wanderte, bis er am Abend ganz ermüdet im Walde
bei einem alten Einsiedler einkehrte, der (wie die Erzählerin
überzeugt einschaltete) jedenfalls der heilige Joseph war. Dieser
beschwor ihn, sein gefährliches Vorhaben aufzugeben, da er, wie
schon viele vor ihm, wohl nie wiederkehren würde. Allein der Bruder
ließ sich nicht abschrecken. – »Nun dann«, rief ermutigend der
Alte, »ziehe mit Gott! Bist du aber am Zaubergarten (der Fee
Alzina) angekommen, in dessen Mitte sich der Brunnen befindet, so
durchschreite furchtlos den langen Säulengang mit den Standbildern
rechts und links! Schrick auch nicht zurück und entgegne kein Wort,
wenn du laut schreien [bookmark: page34] hörst: Dieb, Räuber, Mörder, was willst du? Man
will damit nur die Fee erwecken.«

		Bald gelangte der tapfere Jüngling zum Garten und durchschritt
bei furchtbarem Zetergeschrei die Kolonnade, bis er den Brunnen mit
dem tanzenden Wasser erblickte. Durch ein großes eisernes Tor mit
zwei Flügeln, die sich beständig öffneten und im Nu wieder
zuschlugen, führte der Weg. Trotz aller Gefahr gelang es dem
Bruder, seine beiden Krüge zu füllen und der Schwester wohlbehalten
zu überbringen. Sie strahlte vor Freude, und ein großes Dankfest
wurde gefeiert. –

		Natürlich erfuhr es die Großmutter. Wieder mußte die Amme die
Schwester während der Abwesenheit des jagenden Bruders besuchen.
»Oh, wie das wunderbare Wasser deine Schönheit erhöht hat!« sprach
sie. »Wenn du jetzt noch den tönenden Apfel des Zaubergartens
hättest, könntest du noch weit glücklicher sein.«

		Der bald heimkehrende Bruder erschrak, sie neuerdings
unzufrieden und betrübt anzutreffen. – »Was fehlt dir, liebe
Schwester?« rief er. – »Ach, lieber Bruder,« seufzte sie, »es ist
so still und einsam hier, wenn du nicht da bist. Könntest du mir
doch zur Unterhaltung den tönenden Apfel aus dem Zaubergarten
verschaffen!«

		Zögernd unternahm der Bruder abermals die gefahrvolle Reise.
Abermals warnte und beriet ihn der freundliche Einsiedler. Und
nachdem er unter noch größerem Lärm die Säulengalerie, weder links,
noch rechts blickend, durchmessen hatte, brach er den Apfel von
einem Baume, dessen Äste und Zweige die Erde immerzu wütend
peitschten, so daß die drohende Lebensgefahr noch größer war als
beim Wasserholen.

		Noch größer war aber auch der Jubel der Schwester, als er ihr
unter dem Klange süßer Harmonien den begehrten Apfel [bookmark: page35] überreichte. Und so
gestaltete sich auch das Freudenfest großartiger als das erste, das
sie begingen.

		Da erschien die Unglücksfrau zum dritten Male bei der allein im
Schlosse weilenden Schwester, die sogleich den tönenden Apfel
herbeiholte. »Das ist wohl alles ganz gut und schön«, bemerkte
geringschätzig die Alte. »Um aber die glücklichste Frau der Welt zu
werden, fehlt dir doch eins noch: der redende Vogel. Den muß dir
dein Bruder noch holen!«

		Verdrießlich und mißmutig begrüßte sie darauf den freundlichen
Bruder. »Was quält dich?« fragte er teilnahmevoll. – »Ach, lieber
Bruder, eins fehlt mir noch: der redende Vogel vom Zaubergarten.
Wenn du mir den noch verschafftest, wäre ich dir unendlich dankbar!
Denn dann erst würde ich glücklich!«

		»Du weißt nicht, was du da forderst, teure Schwester«,
entgegnete er sehr ernst. »Es kann mich das Leben kosten. Aber dir
zuliebe will ich's versuchen! Hier blühen drei Rosmarinstengel, und
wenn ich in drei Tagen nicht zurück bin und die Blumen verwelkt
sind, so ersiehst du daraus, daß auch mein Leben verblüht ist.«

		So schied er, und die Schwester ließ ihn ziehen. Vergeblich
warnte ihn auch diesmal der Einsiedler, der ihm betrübt
nachblickte. –

		Als er nach drei Tagen nicht zurück war und die Stengel
verwelkten, merkte die Schwester, daß dem Bruder ein Unglück
zugestoßen sein mußte. Doch hoffte sie, ihn zu retten, und machte
sich nun selbst auf den Weg. »Wohin willst du?« rief ihr der
Einsiedler warnend entgegen. Und als sie ihm ihren Schmerz und ihr
Vorhaben offenbart hatte, erteilte er ihr die gleichen Ratschläge
wie dem Bruder. Außerdem überreichte er ihr aber noch ein Stäbchen
und sprach: »Der Vogel sitzt am [bookmark: page36] Ende der Galerie auf einem großen Baume. Es ist
jedoch kaum möglich, ihn einzufangen, weil der rasende Sturmwind
die starken Äste unaufhörlich bis zum Boden niederschlägt. Zeige
nur keine Furcht, auch wenn der Vogel mit dem großen Schnabel auf
dich loshackt! Locke ihn freundlich! Da kommt er von selber. Und
hast du ihn dann, so berühre auf dem Rückwege die Standbilder des
Säulenganges mit diesem Stäbchen! Aber ohne ein Wort zu
sprechen!«

		Und weil die mutige Königstochter keine Mühe scheute, keine
Furcht zeigte und alle die ihr gebotenen Anweisungen genau
befolgte, vollbrachte sie ihr Werk vortrefflich. Sobald sie den
Vogel besaß, berührte sie mit dem Stäbchen die Marmorstandbilder,
die alle zum Leben erwachten. Der letzte war ihr Bruder. Die
anderen alle, Fürsten, Grafen und Ritter, die auch gekommen waren,
das tanzende Wasser, den tönenden Apfel und den redenden Vogel zu
holen, folgten ihrer Befreierin frohgemut zum Jagdschlosse, wo ein
großes Dank- und Freudenfest stattfand. –

		Eines Tages begab sich der König auf die Jagd und verirrte sich
im Walde. Da vernahm er zu den wunderbaren Harmonien des tönenden
Apfels den Gesang des redenden Vogels und gelangte, ihnen folgend,
zum Palaste der anmutigen Geschwister, die er auf dem Altan
erblickte. »Ach!« dachte er bei sich, »warum hat meine Frau mir
nicht so schöne Kinder geschenkt?« – Dann klopfte er bescheiden an
die Tür: »Darf ich die Ehre haben, hinaufzukommen?«

		Der Vogel sprach leise zum Bruder: »Schweigt still! Das ist der
König. Ich werde antworten!« Und zum König gewandt: »Oh, Majestät,
ganz unsererseits ist die Ehre.« Und der König stieg zu ihnen
hinauf, und verlebte mit dem liebenswürdigen Paare einige fröhliche
Stunden.

		[bookmark: page37] Am
folgenden Tage zeigte er keine Lust, wieder zu jagen, sondern trug
nur Verlangen, die schönen Geschwister zu besuchen. Er begab sich
ohne Gefolge zum Waldschloß und klopfte an die Tür: »Darf ich
eintreten?« – »Oh, welche Ehre uns wieder zuteil wird!« rief der
Vogel. Und der König trat ein und nahm am Mittagsmahl teil, das
überaus heiter verlief. Schließlich sprach der König: »Ich bitte
die Herrschaften, morgen an unserem Familienmahl teilzunehmen.«

		Als Bruder und Schwester den Königspalast am nächsten Tage
betraten, sagte der Vogel, der ihnen überallhin folgte: »Bittet den
König, die Frau aus der Nische am Torweg mitspeisen zu lassen!«

		Der König stutzte und wollte anfangs nichts davon hören. Da
seine Gäste ihn aber inständigst darum ersuchten, ließ er die
Erstaunte rufen. Bei Tische wurde ihr auf besondere Anweisung des
Vogels der Platz zwischen den Geschwistern angewiesen gegenüber der
Königin-Mutter.

		Dann sprach der Vogel zum König und seiner Familie: »Hütet euch,
die Speisen zu genießen, bevor sie geprüft sind! Ruft drei Hunde
herein und gebt jedem ein Stück Fleisch von den Tellern der Königin
und ihrer Tischnachbarn zur Rechten und Linken!«

		Kaum war das geschehen, so verendeten die Hunde unter
krampfhaften Zuckungen.

		Und der Tafelordner grüßte die hohen Herrschaften und sprach:
»Majestät wolle noch einen vierten Hund hereinkommen und ihm von
irgendeinem anderen Teller ein Stück Fleisch zuwerfen lassen!« Man
tat es, und das Tier blieb gesund.

		»Jagt den abscheulichen Vogel hinaus! Der gehört nicht in den
Speisesaal des Königs!« kreischte plötzlich die Königin-Mutter.

		[bookmark: page38] »Hierher
gehört jeder, der die Wahrheit verkündet, damit Gerechtigkeit
walte!« erwiderte der König.

		»Sprich weiter, kundiger Wahrsager! Damit wir alles
erfahren!«

		»So wisset denn: das Fleisch der drei Gäste war vergiftet!« –
»Vergiftet?« riefen alle entsetzt, während die alte Königin sich
erhob, um schnell zu verschwinden.

		»Niemand verläßt jetzt die Tafel!« gebot heftig der König. »Und
niemand unterbricht weiter den Sprecher, der uns wohl nun auch zu
melden vermag, wer das abscheuliche Verbrechen verübte,«

		»Den Namen brauch' ich nicht erst zu nennen. Sie, die so
Entsetzliches plante, hat sich selbst schon verraten.«

		Und nun erzählte der Vogel alle die grausamen Ränke und
Anschläge, deren Opfer die arme junge Königin war und ihre
unschuldigen Kinder sein sollten.

		»Die Königin ist unschuldig; denn sie hat ihr Versprechen
erfüllt und die verheißenen Zwillinge geboren. Hier sitzen sie zur
Seite ihrer tugendhaften Mutter. Zum Beweise laßt das
Schmuckkästchen öffnen, das der ehrliche Fischer im Korbe der
Zwillinge fand und ihnen beim Abschied mitgab. – Ich habe es
herbringen lassen. Dort steht es.«

		Der König ließ sich das Kästchen reichen, öffnete es und rief
freudig erstaunt: »Ein goldener Apfel und ein goldener Stern! Dem
Himmel sei Dank, der mich, wenn auch spät erst, meine lieben Kinder
auf so wunderbare Weise finden läßt!«

		Und nun folgte ein inniges Umarmen, Freudentränen rannen von den
Wangen der Eltern und Kinder.

		Die Giftmischerin aber mußte das für die schuldlose Königin
bestimmte Fleisch essen, wovon sie alsbald unter furchtbaren
Schmerzen vom Stuhle sank.

		[bookmark: page39] Die hohe
Dulderin jedoch, der hinfüro alle ihr gebührenden Ehren zuteil
wurden und die so gern sich ihres Mutterglückes noch recht lange
erfreut hätte, starb, weil sie durch die lange Erniedrigung alle
ihre Kraft und Gesundheit verloren hatte, schon nach drei
Tagen.

		Und der redende Vogel war plötzlich verschwunden! –

		

		Am nächsten stehen der poetisch bes. wertvollen
Caprifassung des in versch. it. Lesarten mit versch. Üb. überl. M.
die von Pisa ( Novellina pop. it. da D.
Comparetti, 1875, vol. I): » L'uccellino che parla« und von Bologna (
Rivista delle tradit. pop. it. 1893, vol. I,
S. 757-61): »La Fata Alcina o l'uccello che parla«, – bes.
aber die siz. Überl. von L. Gonzenbach, I, 5: »Die verstoßene
Königin und ihre beiden ausgesetzten Kinder.« Vgl. Gonzenbach, II,
S. 206. – An Stelle der Königin-Mutter wie im Caprim. sind die
neidischen Schwestern die Unheilstifterinnen, wie auch in 1001
Nacht. Vgl. Köhler I, S. 62. – Das Mot. vom tanzenden Wasser, bzw.
Wasser des Lebens, findet sich in zahlreichen M. – Vgl. Schnellers
»M. aus Wälschtirol«: die drei Schönheiten der Welt: »das redende
Vöglein, das tanzende Wässerlein und das musizierende Bäumlein«. So
auch als eins der drei Rätsel in Schillers bzw. Gozzis »Turandot«.
– Ähnlich das Mot. vom verzaubernden Vogel in 1001 N., XXIII, wo
Menschen versteinert werden.

		Eigenartig ist aber die beständig » prestissimo« sich öffnende und wieder schließende
eiserne Flügeltür, die deutlich an die Symplegaden der
Argonautenfahrt erinnert. Vgl. Köhler S. 572. – Im ngr. M. »Der
Pilger« holt ein Adler das Wasser des Lebens aus einem Berge, der
sich immerzu schnell öffnet und schließt. Vgl. Kretschmer S. 196. –
In einem awarischen M. steht ein wunderbarer Apfelbaum hinter zwei
solchen Felsen. Das Mot. vom vergifteten Fleisch und der bösen
Königin findet sich auch in der »Geschichte vom Cacciaturino«, Gonzenb. II, 80.

	
		
		7. Der Kesselflicker

		 Vor vielen Jahren liebte der Sohn eines Königs von
Frankreich eine Prinzessin von Italien. Allein die hochmütige
Prinzessin antwortete auf seine Bewerbung: »Ich mag keinen
Franzosen, der Teller leckt!«

		Da begab sich der Königssohn als Kesselflicker verkleidet zum
Palast des Königs von Italien. Er hatte ganz alte, zerrissene
Sachen angezogen, dazu Gesicht und Hände mit Ruß geschwärzt und den
Scheitel in eine Schweinsblase gehüllt, die ihn als Kahlkopf
erscheinen ließ. So stand er auf der Straße und rief: »Wer gibt mir
Arbeit? Ich flicke Kessel. Ich putze Kupfer. Ich putze Messing und
besorge den Garten, ohne Lohn, nur fürs Essen!« –

		Die Königstochter sprach zu ihrem Vater: »Der Mann ist
bescheiden. Er ist nicht häßlich und wohl auch geschickt. Nehmen
wir ihn!« Da nahm der gute Vater, der seiner Tochter keinen Wunsch
zu verweigern wagte, den Kesselflicker zu sich ins Haus. Und die
Prinzessin unterhielt sich nun beständig mit ihm.

		Der König, der bald merkte, daß sie den einfältigen Glatzkopf
[bookmark: page40] liebte und
heiraten wollte, suchte sie davon abzubringen. »Ein solcher
Schwiegersohn«, meinte er, »paßt nicht in die königliche Familie.«
In seiner Schwäche aber gab er schließlich doch nach und sprach:
»Wenn du ihn durchaus heiraten willst, so nimm ihn! Doch bekommst
du nur so viel mit, wie eine Kesselflickersfrau braucht, und mußt
mit ihm aus dem Hause.«

		Und so kam es, daß die Tochter des Königs den
Kupferschmiedegesellen heiratete und mit ihm aus der Stadt zog, wo
ihr nun freilich ein gar kümmerliches Leben voll harter,
ungewohnter Arbeit und bitterer Entbehrung bevorstand. Es war für
beide ein beständiges Ringen um das tägliche Brot. Sie litten oft
Hunger und Durst.

		Bald darauf hatte Italien einen Krieg gegen Deutschland oder
Österreich zu führen. Da wurde die Königstochter sehr traurig und
jammerte: »Mein armer Vater ist in großer Gefahr. Er selbst ist zu
alt, eine Rüstung zu tragen, und gering nur ist die Zahl seiner
Mannen und Ritter. Ach, hätte er bloß einen tapferen Sohn oder
Erben, an ihre Spitze zu treten und das Vaterland zu retten!«

		»Was kümmert's mich?« entgegnete gleichgültig der Mann. »Ich bin
kein Krieger und kann ihm nicht beistehen. Warum hast du nicht so
einen Prinzen oder Herzog genommen, der dich, wie du mir immer
vorhältst, zur Gattin begehrte? Warum hast du dem Prinzen von
Frankreich den armseligen Kesselflicker vorgezogen? Nun hilft kein
Jammern und Klagen. Wir müssen uns rühren, unser Leben zu fristen.
Ich will sehen, wo ich neue Arbeit bekomme. Hüte inzwischen das
Haus, und warte geduldig, bis ich wiederkehre!« –

		Und neue Arbeit, große und schwere, fand er in der Tat, doch
statt des Schmiedehammers schwang er gewaltig sein Schwert, das er
heimlich samt voller Rüstung verborgen gehalten. [bookmark: page41] Plötzlich erschien er
unerkannt auf dem Schlachtfeld, wo er heldenmütig am Kampfe
teilnahm und das erste heiße Treffen glänzend bestand.

		Als er dann am Abend in seiner alten Verkleidung heimkam,
empfing ihn sein Weib sehr vergnügt und erzählte ihm glückstrahlend
den ganzen Verlauf des Gefechtes. Namentlich rühmte sie das tapfere
Eingreifen eines fremden Ritters, der die Feinde zurückschlug.

		»Was kümmert's mich?« erwiderte er. »Ich bin ja kein Ritter.« –
»Ja, leider«, entgegnete sie verächtlich, und wieder begann sie zu
jammern: »Mein armer Vater! Wer weiß, wie die Schlacht morgen
verläuft?« – »Was geht mich's an?« rief der Kupferschmied sich
abwendend. »Ich muß wieder schauen, wo ich Arbeit auftreibe.«

		Schon früh am nächsten Morgen verschwand er und kehrte am Abend
abermals als unbekannter Sieger nach Hause zurück, um die gleichen
Lobeserhebungen und Wehklagen wie am ersten Tage über sich ergehen
zu lassen.

		Im dritten Treffen, das dem König zum Endsieg verhalf, wurde der
Held schwer am Arme verwundet. Er trug bei der Heimkehr eine Binde,
die er unter dem Mantel verbarg, so daß seine überglückliche Frau
nichts davon merkte, während sie ihm wieder den Hergang der
schrecklichen Schlacht beschrieb, die ohne den »fremden Ritter«
wohl schwerlich gewonnen worden wäre. Ihr Vater bedaure nur, den
rasch verschwundenen Sieger nicht nach Gebühr belohnen zu können. –
Mühsam schwankte der Verwundete ins Bett und versank alsbald in
einen so festen Schlaf, daß er auch früh zur gewohnten Zeit nicht
erwachte. Wie sie ihn dann wecken wollte und erschrocken den
Armverband gewahr wurde, meldete sie es ihrem Vater, der sogleich
herbeieilte und verwundert bemerkte, daß die Wunde sich genau an
[bookmark: page42] derselben
Stelle befand wie am Arm des Ritters. Nun sahen sie auch aus der
zerplatzten Schweinsblase goldblonde Locken hervorquellen, die ein
edles Antlitz umrahmten. Da erkannten sie erstaunt im Kesselflicker
den siegreichen Helden und zugleich den einst schnöde verschmähten
Prinzen von Frankreich, der nun bei sorgfältiger Pflege bald
vollkommen genas und mit seiner von törichtem Hochmut geheilten
Gemahlin ins Königschloß einzog. –

		

		» Il conciabrocche«,
wie der Kesselflicker it. heißt, trägt unverkennbare Züge des guten
Königs Drosselbart und Gonzenbachs M. »Die gedemütigte
Königstochter«; zeigt aber beim heimlichen Vollbringen der fast
übermenschlichen Heldentaten große Ähnlichkeit mit Fioravanti und
Meskino Guerrino. Vgl. auch Grimm, Anm. S. 87, den Hinweis auf eine
ähnliche Lesart im Pentamerone und Bolte I, Nr. 52, S. 443 ff.

	
		
		8. Die Schwester der zwölf Räuber

		 Ein Witwer, der eine sehr schöne Tochter hatte, heiratete
eine Witwe, die schöner sein wollte als die Tochter, und es bald
dahin brachte, daß diese aus dem Hause mußte.

		Als ihr Vater sie eines Tages mit in den Wald nahm und sie
ermüdet einmal ausruhen wollte, ließ er sie zurück, um unfern Bäume
zu fällen, wie er vorgab. Am Feierabend werde er sie abholen. Sie
möge nur unbesorgt warten. Sie werde ihn ja arbeiten hören. Und um
sie zu täuschen, hing er seine leere Kürbisflasche an einen Baum,
wo sie im Winde nun immerzu gegen den Stamm schlug, als ob in der
Nähe kräftige Axthiebe ertönten.

		Da aber der armen Verlassenen endlich die Zeit lang wurde und
auf ihr lautes Rufen nach dem Vater keine Antwort erfolgte, machte
sie sich auf, ihn zu suchen.

		Nach langem Umherirren geriet sie auf einen verborgenen Pfad und
gelangte zum Eingang einer im Gebüsch versteckten [bookmark: page43] verödeten Burg.
Furchtlos trat sie ein. In einem großen, von zwölf Gemächern
umgebenen Saale stand ein Tisch mit zwölf Gedecken. An Tätigkeit
gewöhnt, begann sie sogleich, alles in Ordnung zu bringen und das
Abendessen vorzurichten. Doch erschrak sie gewaltig, als sie
plötzlich zwölf Räuber aus dem Walde nahen sah. Sie konnte sich
kaum noch verstecken. Nicht weniger erstaunten die Freibeuter, die
hier brüderlich hausten, über die schon erledigten häuslichen
Geschäfte, deren saubere Ausführung nur von einer weiblichen Hand
herrühren konnte. Wo aber war sie? Jeder Winkel wurde durchforscht,
bis endlich unter einem Reisighaufen, an den einer zufällig stieß,
das ängstliche Mädchen zum Vorschein kam. – »Gott sei Dank!« riefen
die Brüder erfreut, »nun haben wir eine Schwester, unseren Haushalt
zu führen!« – Und den besorgte sie nun auch gern und hatte es nicht
zu bereuen. Sie wurde jederzeit sehr freundlich behandelt und dazu
auch reichlich beschenkt, und durfte schalten und walten, wie's ihr
beliebte. Nur in den Wald gehen sollte sie nie und keine Hausierer
hereinlassen.

		Allein die böse Stiefmutter, die von allem, was sich zutrug,
Kunde erhielt, trachtete ihr nach dem Leben. Durch eine alte
Handelsfrau schickte sie ihr einen vergifteten Kamm in den Wald, in
den sich das unvorsichtige Mädchen trotz des strengen Verbotes der
Brüder gerade einmal herausgewagt hatte.

		»Ei, guten Tag, mein schönes Kind! Gewiß seid Ihr das
Burgfräulein, dessen Schönheit weithin gerühmt wird. Ihr seid wohl
sehr reich. Was tragt Ihr für kostbare Ohrgehänge und Ringe! Wie
müßte Euer Goldhaar der herrliche Kamm schmücken, den ich hier
habe! Den müßt Ihr kaufen. Dann seid Ihr die Schönste im ganzen
Lande. Erlaubt einmal!« Und indem sie das sagte, drückte sie ihr
den Kamm so heftig ins Haar, daß Blut hervorquoll und das
unglückliche Mädchen alsbald [bookmark: page44] verzaubert in einen so tiefen Schlaf
verfiel, daß die guten Brüder, die sie am Wege hingestreckt
vorfanden, sie für tot hielten. Sie waren aufrichtig betrübt und
vergossen bittere Tränen. An einen Marmorschrein legten sie den
Leichnam mit allen Goldgeschmeiden und Diamanten, die sie der
»Schwester« aus Dankbarkeit verehrt hatten. Dann trugen sie den
Sarg in den Wald, und unter einem großen Baume begruben sie ihn.
–

		Als nicht lange darnach der Sohn des Königs eine große Jagd
abhielt und ein Hund unter dem Baume zu scharren und zu bellen
begann, eilte der Prinz herbei, die seltene Beute, die ihm das
Jagdglück hier unerwartet bescheren mochte, zu schauen. Wer
beschreibt jedoch sein Erstaunen, wie er den schimmernden Marmor
erblickte! »Ein römisches Denkmal!« rief er begeistert und stieß
vor Freude mächtig ins Hifthorn, daß alle die hohen Weidgenossen,
Prinzen und Herzöge, Grafen und Barone, sogleich herbeistürzten.
Wohl oder übel mußten sie sich bequemen, den kostbaren »antiken
Sarkophag behutsam« auszugraben und nach dem Königspalaste zu
tragen. Wie sauer es ihnen aber auch wurde, stellten sie sich doch
alle hochgeehrt und beglückt. Nur leise spotteten sie boshaft: »Der
Prinz ist verrückt!«

		Doch verstummten sie bald, als der Sarg in Gegenwart des Königs,
der Königin und des gesamten Hofstaates geöffnet wurde und anstatt
zerfallener menschlicher Überreste eine wunderschöne Jungfrau darin
lag. Ihr schneeweißes Gewand strahlte von köstlichem Goldschmuck
und Edelgestein, und wie aus Marmor gemeißelt, mit leuchtenden
tiefschwarzen Augen, glänzte ihr rosiges Antlitz, von lichtblonden
Haarwellen umflossen, die fast bis zu den Füßen hinabreichten. So
lag sie regungslos da, doch ohne jede Spur von Verwesung, als ob
sie nur schliefe. »Welch [bookmark: page45] eine Schönheit!« rief die Königin aus. »Fast
scheint es, sie lebt noch. Ich will mich davon überzeugen. Hebt sie
bedachtsam aus dem Sarge, und setzt sie hier auf den Stuhl!«

		Wahrhaftig, es glückte! Keine Totenstarre im schmiegsamen
Körper, an dem die Glieder nur schlaff herabhingen. Und wie die
Königin nun des Mädchens schönes, langes Haar streichelte und dabei
der vergiftete Kamm herausfiel, erwachte die Schöne aus ihrem
todartigen Schlafe. –

		Ein großes Freudenfest wurde hierauf im Königspalaste gefeiert,
und nachdem die Gefeierte ihre seltsame Lebensgeschichte erzählt
und dadurch das Herz des Prinzen gewonnen hatte, wurde sie seine
Gemahlin. Ihre bösen Eltern aber wurden zu lebenslänglicher
Kerkerstrafe verurteilt, während die guten zwölf Brüder, die sie im
Walde behütet hatten, zur Belohnung vom König in den Adelstand
erhoben und zu Herzögen, Grafen und Rittern ernannt wurden. –

		

		Die »Schwester« der zwölf Räuber (it. »
La ragazza nella casa dei 12
rubatori«) ist unser in mancherlei Formen bei den
verschiedensten Völkern erscheinendes »Schneewittchen«. – Vgl.
Grimm 53, Anm. S. 90, und Bolte I, S. 450 ff., wo sehr sinnig sogar
auf Schneefrid in der Haraldsaga hingewiesen wird. Vgl. Holger
Drachmanns, von mir verdeutschtes Melodrama »Schneefrid«, das in
Mannheim tiefe Wirkung erzielte. – Vgl. auch Gonzenbach II, S. 206.
– Sehr verschieden sind die »Brüder« an Zahl und Gestalt. Statt der
Grimmschen Zwerge sind es in unserer Überl. zwölf Räuber, und im
alban. M. (v. Hahn, II, Nr. 103) sogar vierzig »Drachen«,
d. h. Giganten, Menschenfresser. – Für den Sarg aus Glas oder
Holz erblicken wir in der Caprifassung einen Marmorsarkophag, der
ausgegraben wird, wodurch das Gepräge auch dieses M. etwas Antikes
erhält [bookmark: text1]F1

			[bookmark: foot1]Bei Grimm (»Hänsel und Gretel«) wird
ein Stück Holz an einen dürren Baum gebunden.


	
		
		9. Die schöne Katharina

		 Es war einmal ein Witwer. Der hatte eine sehr schöne
Tochter. Die hieß Katharina. Und er nahm sich zur Frau eine Witwe,
die eine häßliche Tochter mitbrachte. Und weil diese noch obendrein
faul und schmutzig war, mochte niemand sie leiden. Sie wurde darum
auch nur » La brutta« (das Scheusal)
genannt. Die andere aber, die sich ebenso durch Tugend und Anmut
auszeichnete, war weit und breit als die schöne Katharina bekannt.
Und sie wurde von Tag zu Tag schöner, trotzdem sie als Aschenpuddel
alle grobe Arbeit im Hause verrichten mußte und sonst noch allerlei
Drangsal von ihrer bösen Stiefmutter erfuhr, die oft Unmögliches
von ihr verlangte.

		[bookmark: page46] Eines
Tages wurde Katharina mit drei Rocken Flachs in den Wald geschickt,
wo sie die Kühe hüten und dabei bis zum Abend drei Strähne Garn
spinnen sollte.

		Sie spann und spann, aber die Rocken wollten nicht leer und die
Spindeln nicht voll werden. Da wurde ihr bange, und sie fing an zu
weinen.

		Ein ehrwürdiger Greis, der des Weges daherkam, grüßte sie
freundlich und riet ihr, nachdem er die Ursache ihrer Tränen
erfahren, die Spindeln auf die Hörner der Kühe zu stecken, die
alsbald nun den ganzen Flachs aufspannen und auch noch das Weifen
besorgten.

		Auf dem Heimwege sah Katharina unter einem großen Baume drei
schöne Frauen. Die schliefen. Aber die Sonne, die schon schräg
stand, schien ihnen gerade ins Gesicht, und der Schatten, den der
Baum anfangs gespendet, war von ihnen gewichen.

		Da schnitt das mitleidige Mädchen geschwind ein paar
dichtbelaubte Zweige vom Baume, breitete sie behutsam über die
Schläferinnen und entfernte sich leise, ohne zu ahnen, daß es drei
Feen waren, denen sie den Liebesdienst erwiesen hatte.

		Wie die Feen erwachten, riefen sie die schöne Wohltäterin zurück
und schenkten ihr aus Dankbarkeit drei Wundergaben: Öffnete sie den
Mund, um Gutes zu sagen, quollen Blumen hervor. Kämmte sie ihr
seidenes Haar, rollten Perlen hernieder. Wusch sie ihre Hände,
schwammen prächtige Fischlein, rote, blaue, grüne und goldene im
Wasser.

		Als nun Katharina mit dem tadellosen Garn nach Hause kam und
außerdem noch so herrliche Geschenke mitbrachte, ärgerte sich die
böse Stiefmutter im stillen, da sie keinen rechten Grund zum
Schelten fand. –

		Gleich am nächsten Tage mußte nun die Faule frühzeitig mit drei
noch größeren Flachsrocken in den Wald. Aber weil sie [bookmark: page47] träge und
ungeschickt war, wurde nichts fertig. Zuletzt stach sie sich gar
noch in die Finger, daß dicke Blutstropfen hervorquollen. Und sie
weinte vor Schmerz und Verdruß.

		Da kam wieder des Weges daher der gute Alte und grüßte sie
wohlwollend. Doch sie dankte ihm kaum. Und als er ihr riet, die
Spindeln an die Hörner der Kühe zu stecken, schalt sie ihn einen
Narren, sprang auf und ließ die Arbeit im Stich.

		Auf dem Heimwege sah auch sie die drei Frauen im Sonnenbrand
liegen. Aber anstatt sie mit schattigen Zweigen zu bedecken, lachte
sie laut über die törichten Schläferinnen und ging weiter.

		»Warte ein wenig!« riefen diese ihr nach. »Wir möchten dir doch
auch ein Andenken mitgeben.« Das war nun freilich kein schönes:
Wenn sie den Mund zu häßlicher Rede auftat oder ihr unsauberes Haar
kämmte, kamen nur garstige Dinge zum Vorschein. Und wenn sie sich
wusch, wurde das Wasser wie Tinte so schwarz. Und ihre Mutter
peinigte vor Zorn die unschuldige Katharina dafür um so ärger.

		Eines Tages fuhr der Prinz durch die Stadt. Alle Leute wollten
ihn sehen und steckten die Köpfe aus den Häusern oder liefen auf
die Straße und riefen: » Evviva!« »Es
lebe der Prinz!«

		Die schöne Katharina schaute vom Fenster einer Schneiderin
herab. Und als er vorüberfuhr und sie in den Hochruf der anderen
einstimmte, fielen ihm die Blumen ihres Mundes gerade ins Gesicht,
so daß er ganz ärgerlich emporblickte und rief: »Wer wagt es, mich
mit Blumen zu werfen, da ich es doch ausdrücklich verboten? Bin ich
ein Harlekin?«

		Er ließ die Schneiderin zu sich kommen, die nun nicht müde
[bookmark: page48] wurde,
die Schönheit und die Wundergaben der erschrockenen Katharina zu
rühmen. Und nachdem der Prinz sich bald selbst davon überzeugt
hatte, erkor er sie zur Gemahlin.

		Wie er sie aber in goldener Brautkarosse nach seinem Palaste
abholen ließ, setzte sich auch die Stiefmutter mit ihrer häßlichen
Tochter in den Wagen. Und als sie über eine Brücke fuhren, warfen
sie die schöne Katharina ins Wasser, damit der Prinz nun die
Häßliche heiraten sollte. Zum Glück aber wartete er damit noch ein
Weilchen. – Und Katharina war inzwischen eine Nixe der Meerfrau
geworden, die sie aufgenommen hatte und ihr zwölf goldene Ketten um
den Leib legen ließ.

		

		In der Hauptstadt des Prinzen, der bald nachher als Kaiser
regierte, lebte auch ein sehr kluger Hirt, der täglich seine Herde,
zur Meeresküste trieb, wo an sonnigen Tagen eine schöne Jungfrau
emportauchte. Und hatte sie dort lächelnd ihr Haar gestrählt,
verschwand sie wieder in den Wogen und ließ auf dem Sande kostbare
Perlen zurück.

		Jedesmal, wenn der Hirt am Kaiserpalast vorbeikam, riefen seine
Gänse und Puten:

		»Qua, quarra, qua!

Kommt schauen am Strande nah

die schöne Katharina!

Als rechte Kaiserin ja

ist sie des Kaisers Wonne

und schöner als die Sonne.«

		Der Kaiser, der sehr ungehalten war, dieses Geschnatter alle
Tage vernehmen zu müssen, ließ den Hirten zu sich rufen und [bookmark: page49] sprach: »Ich
habe genug von dem Lärm, der mich täglich im Morgenschlaf stört und
vom Regieren ablenkt. Könnte man wenigstens verstehen, was sie
sagen!«

		Da berichtete der Hirt getreulich, was das Quaquarra bedeute und
was er am Strande gesehen. Zum Beweis zeigte er die Perlen, die er
gefunden.

		Der Kaiser lauschte ihm staunend und merkte, daß man ihn
betrogen hatte. Er befahl dem Hirten, das nächste Mal die Nixe zu
fragen, wie sie aus den Ketten der Meerfrau befreit werden könnte,
um wieder zum Erdenleben zurückzukehren.

		Der Hirt tat, wie ihm befohlen.

		»Um mich zu befreien,« sagte die Schöne, »müssen zwölf starke
Männer die zwölf goldenen Ketten mit zwölf scharfen Schwertern in
einem Augenblicke durchhauen. Wenn das nicht gelingt, werde ich
niemals erlöst.«

		Am nächsten Morgen begab sich nun der Kaiser mit zwölf
wehrhaften Rittern zum Strande, wo die Jungfrau sich sonnte. Auf
seinen Befehl zogen die Ritter ihre Schwerter, und in einem
Augenblicke fielen die Fesseln zu Boden, und die Schöne war wieder
zur Erdenjungfrau geworden. Der Kaiser warf seinen Mantel über sie
und führte sie als Gemahlin mit sich in seinen Palast.

		Die böse Stiefmutter aber und die ihrer würdige Tochter ließ er
verbrennen. – [bookmark: page50]

		

		Die mir überl. Üb. » matrigna e figliastra« erschien mir zu allgemein.
Auch im entsprechenden siz. und oberit. M., bei Gonzenbach und
Nerucci ist der Name der Heldin Caterina in der M. angegeben, bei
De Gubernatis aber nur: » La bella e la
brutta«. Auch im »Pentamerone«, sowie in piemontesischer,
katalanischer u. a. Überlieferung, ist das M. vorhanden. Vgl.
Köhler I, S. 345. – Sehr eigentümlich ist das Mot. von der
spinnenden Kuh, bzw. vom spinnenden Leithammel, wie im siz. M. Vgl.
Gonzenbach II, S. 224. – Beachtenswert ist ferner das mehrfache
Vorkommen der Zahlen 3 und 12, die, wie auch 7 und 4, eine große
Rolle in diesen M. spielen. –

		Das Herabfallen von Blumen beim Sprechen und von
Perlen beim Kämmen erinnert an das von Kretschmer, Nr. 62,
mitgeteilte ngr. M. vom Mädchen, das Rosen lacht und Perlen weint,
kommt aber ähnlich auch in anderen südländischen wie nordischen M.
vor. Vgl. Köhler I, S. 126. Gonzenbach, I, Nr. 34, »Von Quaddaruni
und seiner Schwester« und Grimm: »Die drei Männlein im Walde«. Vgl.
Bolte, I, 13, S. 99 ff. – Von eigenartiger Schönheit ist besonders
der von Versen unterbrochene Schlußteil unseres M. und die Erlösung
der zur Meerjungfrau gewordenen, von der Sirene mit zwölf goldenen
Ketten gefesselten Braut. Vgl. Köhler, S. 128, sowie Gonzenbach,
II, S. 225, wo Katerina sich nicht dem Meer nähern darf, um nicht
zur Seeschlange zu werden. Vgl. auch Gonzenbach, I, Nr. 33 und 34,
besonders die letztere Fassung, die unserem M. am nächsten steht,
besonders auch durch ähnliche Verse. – Veröffentlicht habe ich das
M. bereits 1911 in den »Grenzboten«, Heft 49. –

	
		
		10. Maria Theresa

		 Ein armer, armer Schuhflicker draußen im Hungerviertel
einer großen Stadt hatte eine Frau und sechs Kinder, und das
siebente wurde erwartet. Mit Sorgen und Seufzern wurde es erwartet.
Denn, wie die Familie zunahm, so wuchs auch die Not, wenngleich der
redliche Meister täglich bis spät in die Nacht emsig den Draht zog.
Und Mutter und Kinder warfen sich oft hungernd und frierend aufs
harte Lager. Wenn sie aber zu jammern anfingen, entgegnete der
strenge Vater ernst: »Lieber hungern und frieren als betteln!«

		Die bettelnden Nachbarn hatten darum auch kein Mitleid mit
ihnen. Und schon schien es, als ob sie verderben sollten.

		Da, horch! Eines Tages, als kein Bissen Brot und kein Heller
Geld mehr im Hause war, erscholl auf der Straße ein lautes Tripp
trapp, Tripp trapp, wie man es in dieser abgelegenen Wohngegend
noch niemals vernommen. Und vor des Schusters Tür hielt ein
vergoldeter Wagen, von vier schneeweißen Rossen gezogen. Eine
vornehme Dame stieg aus und trat gebückt in die niedere Werkstatt,
die zugleich als Wohnstube diente, eigentlich aber mehr einer
Jammerhöhle glich.

		Sie grüßte gar huldvoll und bat den verdutzten Meister, ihr Maß
zu einem Paar seidenen Schuhen zu nehmen. Er gehorchte. Aber wie in
aller Welt sollte er zu so teurem Stoff gelangen? Seine Verwirrung
und die scheuen Blicke der bleichen Frau und Kinder bemerkend, zog
die hohe Gönnerin lächelnd einen goldgefüllten Säckel aus ihrer
Tasche hervor und überreichte ihn dem Meister mit der Weisung, vor
allem sich und den Seinen bessere Wohnung und Kleidung zu
verschaffen. Die Schuhe könnten [bookmark: page51] wohl warten. Sie werde schon gelegentlich
einmal darnach fragen. Und damit fuhr sie von dannen.

		Bei der Wiederkehr war sie entzückt von seiner vorzüglichen
Arbeit. »Wie reizend!« rief sie. »Wie angegossen! Man fühlt sie ja
kaum. Sie drücken mich nicht im geringsten. Ich danke Euch,
trefflicher Meister!«

		Hierauf musterte sie wohlgefällig das neue Heim der Familie. Wie
bescheiden es auch war, so erschien es doch sehr freundlich, und
wohnlich. Und wie waren alle so hübsch und sauber gekleidet und
lächelten ihr so heiter entgegen, besonders die glückliche Mutter,
die das gerade geborene siebente Kindlein, ein gesundes Mädchen, im
Arme hielt.

		»Wollt ihr mir Maria Theresa« – so war die Kleine genannt
worden – »recht sorglich erziehen und, wenn sie brav ist, mit
fünfzehn Jahren ganz überlassen?«

		»Gern,« erwiderten die dankbaren Eltern; »es wird ja gewiß nur
ihr Glück sein.«

		Wieder hinterließ nun die Fremde einen goldblinkenden Beutel,
aber die lieben Menschen, obgleich sie jetzt weit mehr als nötig
besaßen, blieben bescheiden, fleißig, fromm und genügsam.

		

		Genau nach fünfzehn Jahren vernahmen sie wieder das bekannte
Tripp trapp der vier herrlichen Schimmel. Die vornehme Gönnerin
erschien und war erfreut, die ehrenwerte Familie in so guten
Verhältnissen zu treffen. Ihr besonderer Schützling aber, die
kleine Maria Theresa, war nun schon ein ganz stattliches Fräulein
geworden. Der Abschied von den Eltern und Geschwistern wurde ihr
freilich gar schwer, aber sie wußte, daß man es gut mit ihr
meinte.

		[bookmark: page52] In der
Tat hätte sie sich auch gar kein feineres Dasein wünschen können,
als ihr jetzt zuteil werden sollte. Schon die Fahrt auf den weißen
Seidenpolstern des Prachtwagens, in dem sie nun saß, war himmlisch.
Aus den schmutzigen Seitengassen gelangte man bald in eine breite
Hauptstraße mit schattigen Bäumen und dann an wunderschönen Gärten
und Parkanlagen vorüber zu einem schimmernden Marmorpalast, dessen
vergoldete Tore sich wie von selbst auftaten. In einem Hofe von
Säulenhallen umgeben, durch die man Lorbeer- und Rosenlauben
erblickte, hielt endlich der Wagen.

		Nachdem sie eine breite Marmortreppe emporgestiegen, betraten
sie einen Saal aus eitel Alabaster und Gold, mit schwerseidenen
Vorhängen an Fenstern so hoch wie in Kirchen. Von der Decke herab
hing ein vielarmiger Kronleuchter aus klarstem Kristall, und durch
die Mitteltür schimmerte eine Reihe ebenso prächtiger Säle.

		Maria Theresa war stumm vor Bewunderung und Staunen. Ihre
Führerin, die nun selbst erst in all ihrer Schönheit und Hoheit
erstrahlte, brachte sie endlich in ein kleineres Gemach mit
kostbaren Tischen und Stühlen und mit büchergefüllten Schränken. In
einer Nische hinter seidenem Vorhang stand ein Bett, und ein
Baldachin aus zartgeblümtem Damast war darüber gespannt.

		»Hier,« rief sich verabschiedend die fürstliche Frau, »sollst du
jetzt wohnen, mein Kind! Bleibe fleißig und artig, und vergiß
nicht, woher du gekommen! Deine alten Kleider zieh aus! Im Schranke
sind neue für dich!«

		Maria Theresa wußte nicht, wie ihr geschehen. War es ein
Zauberpalast, in den man sie geführt? Und die gütige Frau wohl gar
eine Fee, von deren Wundergaben die Mutter manchmal erzählt hatte?
Oder war alles nur ein Traum, aus dem sie bald [bookmark: page53] wieder erwachen würde? Das
wäre wohl schade! Um sich zu überzeugen, daß sie nicht träumte,
huschte sie schnell in eines der prächtigen Kleider, das eine
dienstfertige Zofe ihr reichte und anlegen half. Nun kam sie sich
vor wie eine Prinzessin.

		Und wie eine Prinzessin wurde sie auch künftig erzogen. Da gab
es freilich gar mancherlei noch zu lernen; denn eine Prinzessin muß
mehr können, als Lesen und Schreiben. Drei Jahre lang bekam sie bei
den berühmtesten Professoren und Meistern den vortrefflichsten
Unterricht in fremden Sprachen, in Wissenschaften und Künsten, in
den feinsten Handfertigkeiten, im Reiten und Fahren, im Tanzen und
fürstlichen Auftreten. Aber das Lernen fiel ihr gar leicht und
machte ihr Freude. Sie erlangte bald eine so vollendete Bildung und
war dabei so schön geworden, daß jeder, der sie sah und mit ihr
sprach, sie für eine wirkliche Prinzessin hielt.

		

		Eines Tages jedoch beschied die hohe Wohltäterin Maria Theresa
zu sich und sprach: »Liebes Kind, ich kann dich nicht länger bei
mir behalten. Du bist jetzt vollkommen erwachsen und hast alles
gelernt, was dir nützlich werden kann. Sieh nun zu, wie du allein
in der Welt fortkommst! Leg deine schönen Kleider jetzt wieder ab
und nimm dafür diese, die sich besser zur Arbeit geziemen!« Damit
gab sie ihr einen alten, schmutzigen Anzug, schwärzte ihr das
Gesicht mit Ruß und ließ sie von einem Diener auf die Straße
geleiten.

		Da stand nun die arme Maria Theresa und wußte zuerst nicht, was
sie denken und anfangen sollte. Beinahe hätte sie zu weinen
begonnen, aber schnell faßte sie dann wieder Mut und [bookmark: page54] dachte im stillen: so
ist es wohl besser für dich. Sie hat doch gewiß nur dein Bestes im
Auge.

		Es schien jedoch nicht so. Überall, wo sie Arbeit begehrte,
wurde sie wegen ihres unsauberen Aussehens mit Mißtrauen betrachtet
und abgewiesen, zuweilen so barsch, daß sie bittere Tränen vergoß.
Ja manche schalten sie gar eine Landstreicherin, die man einsperren
sollte. Vergeblich irrte sie von Ort zu Ort, von Haus zu Haus:
niemand wollte ihr trauen, niemand ihr auch nur aus Mitleid Obdach
und Nahrung gewähren. Und zu den Eltern heimgehen konnte sie auch
nicht; denn sie wußte den Weg nicht und schämte sich auch, in so
traurigem Zustande wiederzukehren.

		Dem Verhungern nahe, gelangte sie schließlich ans Ende einer
Stadt. Da erblickte sie in der Ferne ein Schloß, zu welchem sie
sich noch schleppte. In ihrer Angst wagte sie aber nur so leise an
ein Hintertor zu klopfen, daß man es gar nicht zu hören schien.

		Ein alter Torhüter, der zufällig herausschaute und sie erst ganz
barsch weitergehen hieß, brummte endlich, von ihrem Flehen gerührt:
»Zum Scheuern der Treppe und zum Putzen der Schuhe könnte der Prinz
wohl jemand gebrauchen, nur sähen ihre feinen Finger nicht eben
darnach aus.« Auf ihre Zusicherung aber, das Gewünschte bestens
ausführen zu wollen, wurde ihr der wichtige Dienst übertragen und
ein kleines Gartenhaus als Wohnung überlassen.

		Schon am nächsten Morgen ging sie, durch die Nachtruhe gestärkt,
an die Arbeit. Sie fühlte sich glücklich, wieder in einem Palaste
weilen zu dürfen, wenn auch nur zum Scheuern der Treppen und
Säubern der Schuhe. Obwohl keines Blickes gewürdigt, sah sie mit
neidloser Freude die hohen und höchsten Herrschaften, König und
Königin, Fürsten und Fürstinnen, [bookmark: page55] Kammerherren und Frauen und die stolz
auf sie herabschauenden Lakaien und Zofen. Am besten gefiel ihr der
stattliche Prinz, der auch manchmal ein freundliches Wort für sie
hatte, wenn sie seine Reitstiefel recht blank gewichst hatte.

		

		Bald darauf wurde am Königshofe erzählt, der König und die
Königin wünschten den Prinzen zu vermählen. Alle adeligen Nachbarn
des Landes wurden mit ihren Töchtern zu Hofe geladen, und die er
als Schönste erwählte, würde seine Braut und Gemahlin.

		Da begann nun ein Leben und Treiben, wie man sich's bunter und
schöner kaum vorstellen kann. Hofbälle, Theatervorstellungen,
Konzerte und alle erdenklichen Aufführungen: Lebende Bilder,
Schäferspiele und dergleichen wurden veranstaltet, sogar eine
Puppenausstellung, wie Spottvögel die Brautschau boshaft
benamsten.

		Eines Abends, als eben der erste große Ball anfangen sollte,
stand unverhofft im dunklen Gartenhaus vor der sehnsüchtig zum
hellerleuchteten Schloß hinüberblickenden Maria Theresa die gütige
Fee und gab ihr eine Haselnuß, eine Kastanie und eine Walnuß. Die
sollte sie der Reihe nach einstecken und am größten, ältesten Baume
im Park aufbeißen, um ein Kleid zu erlangen, mit dem sie beim Balle
wohl tanzen würde. Auch schärfte sie ihr ein, vorsichtig zu sein
und heimlich vor dem Ende des Balles zu verschwinden, um nicht
vorzeitig erkannt und vertrieben zu werden. Denn sie könnte ihr nie
wieder beistehen; nur auf der eigenen Klugheit beruhe ihr Glück.
Damit verschwand sie. –

		Jetzt erst wußte die Verlassene, wer ihre Wohltäterin eigentlich
gewesen. Rasch eilte sie nach dem ihr wohlbekannten Baume. [bookmark: page56] Und wie sie die
Haselnuß aufbiß, siehe, da öffnete sich der gewaltige Stamm, der
ganz hohl war, und ein herrliches Kleid nebst kostbarstem Schmuck
kam zum Vorschein. Das Kleid, das mit den seltensten Blumen aus
aller Herren Ländern geschmückt war, hatte die Farbe der Erde.
Gürtel und Armspange waren aus leuchtendem Golde, Brust-, Hals- und
Haarschmuck bestand aus goldgefaßten Juwelen. Und alles paßte und
stand ihr so trefflich, als wäre es just nur für sie
geschaffen.

		Kaum hatte Maria Theresa den Saal betreten, so waren auch schon
die Blicke aller hohen Herren und Frauen auf sie gerichtet, die
einen voll Freude und Bewunderung, die anderen voll Mißgunst und
Neid.

		Auch der Prinz, der bisher höchst gleichgültig dreingeschaut und
sich nur flüchtig mit einigen hochnäsigen Prinzessinnen unterhalten
hatte, wurde auf die schöne Unbekannte aufmerksam und tanzte mit
ihr Tarantella. Und weil sie sich ebenso leicht und anmutig im
Reigen bewegte, wie sie geistvoll zu plaudern und scherzen
verstand, tanzte er nur noch mit ihr und schien weder die zornigen
Blicke der Vernachlässigten zu bemerken, noch ihre Stichelreden zu
hören.

		Eine halbe Stunde aber vor Ende des Balles entfernte Maria
Theresa sich heimlich und vertauschte am Baume ihr Prachtgewand
wieder mit dem Arbeitskittel, um am nächsten Tage unerkannt die
gewohnte Tätigkeit zu verrichten.

		Am zweiten Ballabend, wo ihr die Kastanie den Baum erschloß,
fand sie darin ein Kleid in der Farbe des Meeres mit einem Schmuck
unvergleichlicher Korallen und Perlen. Wieder war sie, trotzdem die
anderen an Putz nicht gespart hatten, die Schönste und allein vom
Prinzen Erwählte. Abermals war sie eine halbe Stunde vor Schluß des
Balles verschwunden, hatte am Baume die Kleider gewechselt, und am
nächsten Morgen [bookmark: page57] scheuerte sie die Treppen und säuberte das
Schuhwerk so eifrig, als hätte sie nie an etwas anderes
gedacht.

		Am dritten Abend wurde ihr mit Hilfe der Walnuß ein Kleid in der
Farbe des Himmels, mit leuchtenden Sternen besetzt,
beschert, dazu ein Diadem, daran Diamanten erblitzten.

		Wieder konnte sich keine im Saale trotz aller ausgesuchten
Verschönerungskünste und verschwenderischem Prunk mit ihrer
Schönheit vergleichen. Trotz aller List und Heuchelei, trotz
Verleumdung und Schmähsucht, womit man den Prinzen abwendig machen
und der Fremden den Aufenthalt verleiden wollte, wich er ihr nicht
von der Seite. Da sie ihm aber Namen und Herkunft sagen sollte,
hielt sie es für geraten, sich diesmal noch früher zu
entfernen.

		Wer beschreibt jedoch ihren Schreck, als sie den alten
Baumschrank verschlossen und keine Möglichkeit fand, ihn nochmals
zu öffnen und ihre alten Kleider wieder anzuziehen.

		Vor Angst schloß sie sich in ihr Gartenhaus ein und öffnete
nicht, auch wenn sie wegen ihrer Versäumnis gescholten wurde.

		Endlich am dritten Tage kam der Prinz selbst, ließ die Tür
aufsprengen und fand sie im dunkelsten Winkel des Hauses in einen
Mantel gehüllt, den sie in der Eile noch umgeworfen hatte. Da sie
auf seinen Befehl nicht hervortrat, griff er zur Peitsche. Als aber
schon beim ersten Schlage die verschlissene Hülle zerfiel und Maria
Theresa nun mit all ihrer Schönheit im himmelfarbenen Sternenkleide
vor ihm stand, erkannte er glückstrahlend die gesuchte Braut.

		Bestürzt bat er sie um Verzeihung, und nun wurde fröhliche
Hochzeit am Königshofe gefeiert. – [bookmark: page58]

		

		Dieses anmutige, gleichfalls schon in den
Grenzboten 1911: mitgeteilte, »Die gütige Fee«, überschriebene M.
zeigt mancherlei vertrauliche Züge, deren vergleichende Betrachtung
ich dem findigen Leser und Forscher überlassen möchte. –

	
		
		11. Aschenbrödel

		 Es war einmal eine Familie mit fünf Töchtern, vier
häßlichen und einer schönen. Das war die jüngste. Daß diese von den
anderen sehr beneidet und drangsaliert wurde, darf uns nicht
wundern, zumal die Eltern schwach und ungerecht waren.

		Weder zu Hause, noch auf der Straße durfte sie mit den
Schwestern zusammen erscheinen, weil diese wohl wußten, wie dabei
ihre Häßlichkeit nur um so auffallender hervortreten würde, wie
sehr sie sich auch zierten und putzten.

		Während sie in schönen Gewändern spazieren gingen, mußte die
Ärmste in alten Röcken alle Schmutzarbeit im Hause und in der Küche
verrichten, wofür sie noch obendrein als »Aschenbrödel« verhöhnt
wurde.

		Nur der Vater hatte zuweilen Mitleid mit ihr, wagte es aber in
Gegenwart der älteren Töchter nicht zu zeigen. Aschenbrödel ließ
sich nicht irremachen. Sie erfüllte unverdrossen ihre Pflichten und
war dabei zufriedener und vergnügter als alle.

		Eines Tages aber hatte sie Unglück. Als sie die Schale mit den
Goldfischen reinigen wollte, fiel diese ihr aus der Hand auf den
steinernen Fußboden der Küche und zerbrach. Mutter und Schwestern
eilten herbei, sie zu schelten. Schluchzend nahm sie die zappelnden
Fische, tat sie in einen Topf mit frischem Wasser und sprach: »Ihr
armen kleinen Dinger seid wohl gehörig erschrocken! Zum Glück hat
sich aber keiner am Glase geschnitten! Nun müßt ihr in den
häßlichen Topf!«

		Da reckte sich ein kleines, niedliches Fischlein empor und
sprach: »Gräme dich nicht über uns und verzweifle nicht an deinem
Schicksal! Dein Vater muß demnächst in Geschäften nach Afrika
reisen. Bitte ihn, dir ein goldenes Waschbecken und [bookmark: page59] ein Dattelbäumchen in
einem Blumentöpfe mitzubringen! Und wenn später einmal deine
Schwestern auf ein Fest gehen, ohne dich mitzunehmen, wasche dich
in diesem Becken und dann sprich zum Bäumchen:

		›Latteri, latteri, latteri mein,

spende mir was und kleide mich fein.‹

		Da erhältst du sogleich ein wunderschönes Kleid mit dem
dazugehörigen Schmuck, um zu Balle zu gehen! Sorge aber dafür, daß
du immer vor den anderen daheim bist! Und wenn dich die Kavaliere
verfolgen, wirf dieses Geld unter sie, sie aufzuhalten!«

		Nicht lange darnach unternahm der Vater seine Reise, und
Aschenbrödel bat ihn, ihr ein goldenes Waschbecken und ein
Dattelbäumchen mitzubringen, wozu er sich auch gern bereit zeigte.
Da aber die Wünsche der Mutter und Schwestern zuerst befriedigt
werden mußten, wurde das arme Aschenbrödel, wie gewöhnlich,
vergessen. –

		Schon hatte die Rückkehr begonnen, als plötzlich das Schiff
stillstand und sich nicht von der Stelle bewegte.

		Da ließ der Kapitän alle Fahrgäste um sich versammeln und
sprach: »Wir kommen nicht weiter. Das Schiff will nicht von der
Stelle. Das ist ein Zeichen, daß ein Mitreisender seine Pflicht
nicht erfüllt hat. Hat vielleicht jemand etwas zu besorgen
versäumt?« – »Das bin ich,« rief erschrocken Aschenbrödels Vater,
»ich habe vergessen, was ich meiner Jüngsten versprochen, zu
kaufen. Ich möchte, wenn möglich, es wohl noch besorgen!«

		Augenblicklich fuhr das Schiff zurück. Sobald er es aber mit dem
goldenen Becken und dem Dattelbäumchen wieder betrat, schien es mit
um so größerer Geschwindigkeit gleichsam über die Wogen dahin zu
fliegen und gelangte wie durch ein Wunder [bookmark: page60] in wenigen Stunden zum
heimatlichen Hafen, und Aschenbrödel nahm dankbar die kostbaren
Geschenke entgegen.

		Nicht lange darauf wurde am Hofe ein großes Fest veranstaltet.
Drei Tage sollte es dauern, und es hieß, der Sohn des Königs, der
heiraten wollte, würde sich bei der Gelegenheit wohl mit der
schönsten Signorina des Reiches verloben. Darum hatte man alle
adeligen und reichen Familien des Landes, die mit Töchtern gesegnet
waren, eingeladen, auch die Eltern unserer armen Freundin.

		Als dann die vier Schwestern zum Feste aufbrachen, riefen sie
der am Herd Zurückbleibenden höhnend zu: »Lebwohl, Aschenbrödel,
wir gehen zum Hofball. Möchtest du nicht auch mitkommen?« – »Lebt
wohl, liebe Schwestern!« versetzte sie lächelnd. »Ich werde mich zu
trösten wissen.« – »Jawohl, du hast ja doch deine Arbeit!« fügte
die Mutter noch streng hinzu.

		Sobald sie fort waren, eilte die Gute, sich im goldenen Becken
zu waschen, ging dann zu ihrem Bäumchen und sprach:

		»Latteri, latteri, latteri mein,

spende mir was und kleide mich fein!«

		Da lag auch schon ein prachtvolles rosafarbenes Kleid mit vielen
Juwelen und niedlichen Ballschuhen auf dem Tische, und alles paßte
ihr wie angegossen.

		Wie sie dann den strahlenden Ballsaal betrat, richteten sich
sogleich aller Blicke auf sie: sie war die Schönste von allen und
darum auch von allen beneidet und zumal von den Müttern mißgünstig
gemustert, dafür aber von den flottesten und vornehmsten Ballherren
um so eifriger umworben, während die Schwestern sich mit dem
Zusehen begnügen mußten. Besonders der Prinz zeichnete die Ballrose
aus und tanzte fast nur noch mit ihr.

		[bookmark: page61]
Vergeblich aber war sein Bemühen, Namen und Herkunft der Fremden zu
erfahren. Schon vor dem letzten Tanze war sie plötzlich
verschwunden. Die nachgesandten Kavaliere wußte sie fernzuhalten
durch das auf die Straße geworfene Kleingeld, das diese, reichere
Spende vermutend, begierig aufrafften.

		Als die Schwestern verdrießlich nach Hause kamen, erzählten sie
dem schon wieder im schmutzigen Hauskleid am Herd sitzenden
Aschenbrödel von der schönen Unbekannten. »Sei froh,« spotteten
sie, »daß du nicht da warst! Hättest du sie gesehen, du wärst wohl
geplatzt vor Mißgunst und Neid. Zum Glück war es nur eine Fremde,
die für den Königsohn nicht weiter in Betracht kommt!«

		»War es vielleicht gar eine ausländische Prinzessin?« lachte
Aschenbrödel. »Hättet ihr sie nur genauer betrachtet, hättet ihr
gewiß ihre Herkunft entdeckt.« –

		Am zweiten Abend gewährte das Bäumchen der Glücklichen ein
Prachtgewand von himmelblauer Farbe mit Perlen, worin sie wieder
die glänzendsten Ballgäste überstrahlte und den Königsohn noch
stärker an sich fesselte. Wieder entfernte sie sich heimlich
beizeiten und warf beim Nahen der vornehmen Verfolger blinkende
Silbermünzen auf die Straße, was ihre Aufmerksamkeit ablenkte. Und
die Schwestern rühmten abermals mit schlecht verhohlener Mißgunst
die Fremde, die ja doch kaum ernstlich in Betracht komme, wie sehr
auch der Prinz ihr scheinbar den Hof gemacht habe. –

		Der dritte Abend brachte die Entscheidung. Die Schwestern
erschienen im prunkvollsten Ballschmuck, den ihr Reichtum
gestattete.

		Aschenbrödel wusch nur im goldenen Becken den Küchenruß ab, trat
dann vertrauensvoll zum Wunschbäumchen und bat: [bookmark: page62]

		»Latteri, latteri, latteri mein,

spend' heute was Schönes und kleide mich fein!«

		Da kam ein Kleid von weißer Seide mit Diamantschmuck, goldener
Schärpe und goldenen Schuhen zum Vorschein. Voll Staunen und
Bewunderung verneigten sich alle im Saale vor ihr, sogar der König
und die Königin reichten ihr huldvoll die Hand. Und die Neider
verstummten. Sie war die unbestrittene Königin des Balles und die
vom Königssohn zur künftigen Königin erkorene Braut. Aber nochmals
entwich sie rechtzeitig seiner Werbung. Den nacheilenden Kavalieren
streute sie zur »Unterhaltung« Goldstücke auf den Weg. Der Prinz
selber beteiligte sich diesmal an der Verfolgung, kam aber im
Gedränge zu Falle und verlor ihre Spur, doch fand er einen ihrer
goldenen Schuhe, der im lehmigen Boden steckengeblieben war. –

		Nun ging der Königssohn in alle Häuser seiner vornehmen Gäste,
um persönlich die erforderliche Schuhprobe zu leiten. Die vier
Schwestern taten ihr Mögliches, dem Prinzen zu gefallen; aber den
Schuh, der den Ausschlag geben sollte, hatte keine verloren und
keiner wollte er passen.

		»Habt ihr nicht noch eine Tochter?« erkundigte sich der Prinz.
»Allerdings«, erwiderte zögernd die Mutter; »aber die sitzt in der
Küche und kann sich in ihrem Kittel nicht sehen lassen.«

		»Laßt sie nur kommen! Arbeitskleider sind Ehrengewänder.« –

		Aber wie erstaunten jetzt alle, als Aschenbrödel im weißen
Seidenkleide mit goldener Schärpe hereintrat und sich vor dem
Königssohne schamhaft errötend verneigte! Ihre Schönheit war ganz
unbeschreiblich.

		[bookmark: page63] »Setzt
Euch, holde Signorina! Ich möchte gern Eure Füße, die so wunderbar
tanzen, einmal näher betrachten!«

		Zögernd streckte sie den Fuß mit dem goldenen Schuh vor. Der
Prinz wünschte jedoch, auch den anderen zu sehen. Da zeigte sie den
zierlichsten Frauenfuß, von seidenem Strumpfe umschlossen.

		»Wo habt Ihr den Schuh?« – »Der blieb unterwegs im Schmutze
stecken.« – »Paßt Euch dieser vielleicht?« fuhr der Prinz lachend
fort, indem er den goldenen Schuh aus der Tasche zog. Natürlich saß
er wie angewachsen.

		»Du also warst mir die liebste Tänzerin heute und die vorigen
Male!« rief er frohlockend. »Die Schönste der Schönen! Nun sollst
du meine Eheliebste werden! Und nun können andere die Küche
besorgen.«

		An der glänzenden Hochzeit, die bald darauf im Königspalaste
gefeiert ward, nahmen die Schwestern aber nicht teil. –

		

		» La cenerentola« ist
vielleicht das meist verbreitete M., dem man in romanischen,
germanischen und slawischen Ländern begegnet, wie als Mot. bereits
in der antiken Sage vom Schuh der Rhodope. Vgl. Dresden, Anzeiger
vom 21. 5. 1924. Eigenartig ist aber doch die Capriprägung,
namentlich das Aufhalten der Verfolger durch hingeworfene Kupfer-,
Silber- und Goldstücke. Im ngr. M. ist Aschenbrödel der Sohn einer
armen Frau. In Luthers Tischgesprächen wird Abel so genannt. Vgl.
Grimm, Bolte, Köhler, Kretschmer und v. Hahn, I, 7. Eine sehr
eigentümliche Fassung des M. ist das griech. »Aschenputtel« aus
Epirus, vgl. v. Hahn, I, S. 70 ff. Latteri, mundartlich für dattero, Dattelbaum.

	
		
		12. Die schöne Innocenza

		 Es war einmal ein Prinz. Der sollte eine Prinzessin
heiraten, die er nicht mochte.

		Als er eines Tages vom Erker des Königspalastes auf die Straße
herabschaute, ging eine arme Frau am Palaste vorüber. Die trug in
jedem Arme ein Kind und auf dem Kopfe einen großen Wasserkrug.
Darüber mußte er lachen und warf aus Übermut ein Steinchen in den
Krug. Die Frau bemerkte es wohl. Da sie aber den Kopf nicht [bookmark: page64] bewegen durfte,
schritt sie ruhig weiter, bis sie schräg aufzublicken vermochte, um
den Übeltäter zu entdecken. Schon schickte sie sich an, wacker zu
schelten, als sie bemerkte, daß es der Prinz war. Da rief sie
lachend: »O welche Gnade, königliche Hoheit, so gütig mit einer
armen Wasserträgerin zu scherzen! Ich wünsche Euer Gnaden dafür
viel Glück bei der schönen Innocenza!«

		Da stieg der Prinz zu ihr hernieder, beschenkte sie reichlich
und fragte huldvoll: »Wer ist die schöne Innocenza?«

		»Oh! ihre Schönheit ist ohne Gleichen. Sie ist eine Weltreise
wert.« –

		Eine große Weltreise war dem Prinzen gerade ganz recht; da
brauchte er nicht gleich zu heiraten.

		Reich ausgestattet ritt er auf schmuckem Rosse hinaus in die
Welt.

		Noch nicht allzuweit war er gekommen, als ihm ein seltsames
Abenteuer zustieß. Mitten auf der Straße lag eine tote Kuh, um
deren Besitz ein Löwe, ein Adler und eine Ameise in Streit geraten
waren. – Da teilte der zum Schiedsrichter angerufene Prinz die Kuh
mit dem Schwerte und gewährte jedem den ihm zusagenden Anteil: dem
Löwen die großen Fleischknochen, dem Adler Herz, Lunge und
Eingeweide und der Ameise den Kopf zum Benagen. Alle drei waren
damit zufrieden und überreichten ihm dankbar wertvolle Andenken:
der Löwe ein Haar seiner Mähne, der Adler eine Feder und die Ameise
ihre große Zehe. »Bewahre diese Gaben sorgfältig!« sagten sie, »und
rufe, das betreffende Pfand ergreifend, mit Namen, wessen Beistand
du wünschest!« – Der Prinz verbarg die kostbaren Kleinodien in
seiner Brieftasche und ritt weiter ...

		Als er nach einigen Tagen in einen großen Wald kam, wurde er von
Räubern überfallen. Die waren so zahlreich, daß er [bookmark: page65] nichts gegen sie
ausrichten konnte. Sie rissen ihn vom Pferde, auf dem einer der
Wegelagerer schnell davon ritt. Da zog er seine Brieftasche hervor,
die sie begehrten. »Wartet ein wenig!« sprach er. »Erlaubt mir nur,
noch ein Haar daraus zu nehmen, das ich zum Andenken erhalten und
das wohl für euch keinen Wert hat!« Sie ließen es geschehen. Kaum
hatte er aber das Löwenhaar in die Hand genommen und »Hilf, Löwe!«
gerufen, als ein mächtiger Leu brüllend aus dem Dickicht
herbeisprang, so daß die Räuber, von Angst ergriffen, eiligst davon
liefen. Der Prinz streichelte dankbar seinen Retter und zog weiter.
–

		Wie er nun im unbequemen Wams und in den großen Reitstiefeln
schwerfällig dahinschritt, kam fröhlich singend und leichten
Schrittes ein Wandergesell des Weges daher. »Glücklicher Bursch!«
dachte er bei sich, »wie beneidenswert bist du, so sorgenfrei deine
Straße zu ziehen! Guten Tag, lieber Freund«, rief er ihm zu. »Sag,
wohin willst du?« – »In die Welt hinaus, mein Glück zu versuchen!«
– »Genau so wie ich,« dachte der Prinz, »aber dem wird es
leichter.« – »Hör, Freund,« rief er, »ich mache dir einen
Vorschlag: Gib mir deine Kleider, und ich schenke dir meine
Rittertracht!« – »Was in aller Welt sollte ich damit?« meinte der
Geselle. »Ich bin ja doch kein Ritter und käme womöglich in
Verdacht, einen Rittersmann umgebracht und beraubt zu haben. Nein,
Herr, lieber nicht!« – »Sei kein Narr!« rief der Prinz. »Du kannst
doch alles verkaufen«, und sie tauschten die Kleider.

		»Was aber wolltet Ihr nun beginnen? Ihr habt ja wohl kein
Handwerk gelernt?« – »Freilich nicht. Ich möchte aber ganz gern
eins ergreifen.« – »Hättet Ihr Lust, Schuhmacher zu werden?« –
»Warum nicht?« – »Nun, Herr, so geht zu meinem Lehrmeister! Der
sucht jetzt gerade einen braven Gehilfen. Da werdet Ihr's gut
haben. Haltet Euch nur hübsch [bookmark: page66] an die Meisterin, die für ihre Tochter, die
sich für eine Prinzeß Tausendschön hält, einen Mann sucht.« Damit
setzte er lachend, wenn auch etwas mühsamer als vorher, seine
Wanderschaft fort. –

		Der Prinz aber erreichte noch vor Sonnenuntergang die nicht
allzuferne Stadt und fand Unterkunft bei dem trefflichen Meister,
dessen Gunst er sich durch fleißige Arbeit und feines Verhalten
bald erwarb. Mit besonderem Wohlwollen kam ihm die freundliche
Meisterin mit ihrer altjüngferlichen Tochter entgegen.

		Einmal wurde auch die schöne Innocenza erwähnt. »Die Arme ist zu
bedauern«, bemerkte die Meisterin mit erheucheltem Mitleid. »Was
nützt ihr Schönheit und Reichtum? Kein Freier kann zu ihr gelangen
im siebenten Stock des Zauberpalastes, wo hinter sieben
verschlossenen Türen ihre Unschuld bewacht wird.« –

		Nicht lange darnach nahm der Prinz Abschied von der
Schuhmacherei, kaufte sich wieder ein reicheres Gewand und begab
sich zum Zauberschloß, um sein Glück zu versuchen.

		Aber alle Türen und Fenster waren verschlossen, nirgends ein
Lebenszeichen zu gewahren! Nur ganz oben im siebenten Stock schien
sich etwas zu regen. »Das ist die schöne Innocenza!« dachte er
freudig bewegt. »Hilf mir, Adler!« rief er, die Feder ergreifend.
Und siehe, da trugen ihn gewaltige Schwingen zum Altan empor, von
wo er die Schöne erblickte. »Habe Dank, Adler! Nun hilf mir,
Ameise!« Da vermochte er durch eine Spalte ins Zimmer zu
kriechen.

		Wie er dann plötzlich der Prinzessin in seiner wahren Gestalt
erschien, erhob sie ein furchtbares Zetergeschrei: »Mutter, Mutter,
komm geschwind! Mutter, ein Mann ist im Zimmer.«

		Da rasselten auch schon die Schlüssel in den sieben starken
[bookmark: page67]
Schlössern der sieben eisernen Türen. Aber im Zimmer war niemand zu
sehen, obgleich man alles durchsuchte. Der Prinz ging inzwischen
ruhig unter dem Bette als Ameise spazieren. Scheltend verließ die
Mutter das Gemach der furchtsamen Tochter, die wohl nur von einem
männlichen Eindringling geträumt hatte.

		Kaum aber waren die sieben Türen rasselnd von außen wieder
verschlossen und die Mutter nicht mehr zu hören, stand auch der
Prinz wieder vor dem Lager der Schönen, die aufs neue zu rasen
begann: »Mutter, Mutter, ein Mann ist im Zimmer!«

		Nochmals eilte diese herbei. Da sie jedoch abermals keinen Mann
zu entdecken vermochte, erboste sie sich noch mehr. »Rufst du mich
noch einmal vergeblich«, schrie sie, »kannst du toben, so viel du
willst. Dann weiß ich, du siehst nur Gespenster und komme nicht
wieder.«

		Und zum dritten Male erblickte sie den Fremden und rief:
»Mutter, ein Mann ist im Zimmer!«

		Die Mutter erschien zum dritten Male vergebens und überließ nun
die Erschrockene ihrem Schicksal. –

		Nun schwieg Innocenza, als der Gefürchtete ehrerbietig vor sie
hintrat: »Fürchtet Euch nicht, holde Unschuld! Ich bin nicht
gekommen, Eure Ehre zu kränken. Ich bin nur gekommen, Euer Antlitz
zu schauen. Nur Euretwegen habe ich meine gefährliche Weltreise
unternommen und wollte Euch bitten, meine königliche Gemahlin zu
werden!«

		»Das will ich«, antwortete sie freudig; »doch müßt Ihr erst die
Zustimmung meiner Mutter einholen!«

		Als er tags darauf seine Werbung anbrachte, stellte ihm die
listige Mutter vier Aufgaben, von deren Lösung ihre Zusage abhing:
Zuerst sollte er einen Tisch decken, der bei jeder Berührung zu
tanzen begann. Dann galt es, ein Bett zu machen, dessen [bookmark: page68] Kissen und
Decken beim Legen immer von unsichtbarer Hand weggezogen wurden.
Ferner sollte er die Brokatvorhänge des Palastes »auf neu« waschen
und schließlich die goldene Kugel vom Flaggenmast herabholen.

		Zur Erfüllung der ersten drei Aufgaben verhalf ihm die Tochter,
der die Mutter sieben Kräfte verliehen hatte, während sie selbst
noch eine halbe Kraft mehr besaß. Die Ausführung aber der vierten
Aufgabe war unmöglich, weil der glatte Mast mit Seife bestrichen
war. –

		So beschloß das Brautpaar, zu fliehen.

		»O weh!« jammerte plötzlich die Schöne. »Ich habe nur Schuhe von
Atlas und Seide, keine feste Fußbekleidung zum Wandern!« – »Die
sollst du morgen früh haben!« versicherte er lachend. Und am Morgen
brachte er ihr das in der Nacht von ihm hergestellte Schuhwerk.
Dann entfernten sie sich heimlich, während die Mutter noch im
tiefsten Morgenschlaf lag und nicht bemerkte, daß die Tochter die
Türschlüssel leise unter ihrem Kopfkissen hervorzog.

		Schon waren sie ein gut Stück vorwärts gekommen, als sie das
Nahen der Mutter verspürten. Augenblicklich verwandelte Innocenza
sich in einen Gemüsegarten und den Prinzen in einen Gärtner, der
seine Waren anbieten mußte, keine Frage aber der Mutter beantworten
durfte.

		»Hast du nicht eine schöne Jungfrau mit einem jungen Manne hier
vorbeikommen sehen?« fragte sie den eifrigen Gärtner.

		»Was wünschen Sie, meine Gnädige?« entgegnete er höflich.
»Wollen Sie Möhren, Kohl, Knoblauch, Tomaten; – Artischocken,
Fenchel, Salat, Zwiebeln oder Kartoffeln?«

		»Hast du nicht ein vornehmes Fräulein mit einem jungen Mann hier
vorbeigehen sehen?« wiederholte sie lauter, weil sie [bookmark: page69] meinte, er hörte nicht
gut. – »Wünschen Sie Möhren, Kohl, Knoblauch, Tomaten;
Artischocken, Fenchel, Salat, Zwiebeln oder Kartoffeln?« versetzte
er mit noch stärkerer Stimme. – »Ob Sie ein junges Paar hier auf
der Straße vorbeilaufen sahen, möchte ich wissen«, rief sie, so
laut sie konnte. – Und er desgleichen: »Brauchen Sie Möhren, Kohl
oder Knoblauch? Tomaten, Artischocken oder Fenchel? Salat, Zwiebeln
oder Kartoffeln?« – Da merkte sie, daß hier nichts zu erfahren war
und lief weiter. –

		Kaum hatte sie sich entfernt, war Garten und Gärtner
verschwunden, und die Verfolgten schlugen eiligst eine andere
Richtung ein. Nach einer Weile bemerkte Innocenza abermals die Nähe
der Unholdin. Im Nu verwandelte sie sich und den Prinzen in eine
Kapelle mit Kaplan. –

		»Herr Kaplan,« grüßte die Alte, »ist hier nicht ein schönes
junges Paar vorübergelaufen?«

		»Ich lese hier Messe,« antwortete er, »und bitte, mich nicht zu
stören! Dominus Christus! Sancta Maria,
Spiritus sanctus!«

		»Verzeiht, Herr Kaplan, habt Ihr nicht ...« – »Gottlose
Frau, wie könnt Ihr mich unterbrechen? Dominus Christus, Spiritus sanctus!« Und zum
dritten Male wiederholte sie ihre Frage. Doch der Geistliche fuhr
nur um so eifriger fort, Messe zu lesen. –

		Verzweifelt raste sie vorwärts, bis sie an einen Fluß kam, in
den sich die Tochter bei ihrem Nahen verwandelt hatte, während ihr
Begleiter die durstige Verfolgerin als ungeheuerlicher Fisch vom
Trinken abhalten mußte. Wäre es ihr gelungen, aus dem Flusse zu
trinken, so hätte die Tochter ihre Kraft verloren. Sobald sich nun
die Verzweifelnde zum Wasser hinabbückte, schreckte das Ungeheuer
sie zurück, bis sie ganz erschöpft [bookmark: page70] die wachsende Überlegenheit der
Tochter erkannte und die weitere Verfolgung aufgab.

		Nun begann sie die Fliehende zu warnen: »Du weißt nicht, was dir
bevorsteht. Beim ersten Kuß, den der Treulose von den Seinen in der
Heimat erhält, vergißt er dich und heiratet die auf ihn wartende
Braut. Und du stehst beschimpft und verlassen allein in der
Fremde.«

		»Du wirst an mich denken«, rief sie zum Abschied. »Sind alsdann
ein Jahr, drei Monate und drei Tage verflossen, wirst du zuschauen,
wie er eine andere als Braut heimführt.«

		Als nun der Prinz nach jahrelanger Abwesenheit mit seiner
wunderschönen Begleiterin in der heimatlichen Hauptstadt eintraf,
herrschte endloser Jubel, besonders am Hofe, wo ihn die königlichen
Eltern mit den zahllosen Onkeln und Tanten, Vettern und Basen samt
der ihm noch immer zugedachten Braut freudig umringten und küssen
wollten. Er aber wußte sich allen ihren Liebkosungen zu entziehen.
Da küßte ihn die Amme, während er schlief. –

		Als am anderen Morgen die ahnungslose Innocenza den Prinzen
freundlich umarmen wollte, schien er sie nicht mehr zu kennen. »Wer
bist du?« fragte er barsch, »daß du es wagst, mich küssen zu
wollen? Ich verbitte mir solche Zudringlichkeiten!«

		Da merkte die Erschrockene, was vorgefallen sein mußte. Weinend
entgegnete sie nur: »So ist es nun gekommen, wie die Mutter es
warnend voraussagte.«

		Tief gekränkt verließ sie den Hof und mietete ein Landhaus in
der Nähe des Prinzenpalastes, wo sie unbeachtet lebte, doch alles,
was am Hofe vorging, beobachten und bei Gelegenheit schnell zur
Stelle sein konnte; denn im stillen hoffte sie noch immer, die
Liebe des Ungetreuen wiederzugewinnen.

		[bookmark: page71] Und
als ein Jahr, drei Monate und drei Tage vergangen waren, wurde die
Hochzeit gefeiert, zu der auch Innocenza eingeladen war. Sieben
Tage dauerte die Vorfeier, wobei allerlei Spiele, Turniere, Musik-,
Vortrags- und Tanzabende veranstaltet wurden. Am Abend vor der
Trauung sollten mit allerlei Verkleidungen heitere Geschichten und
Schwänke erzählt werden. Innocenza erschien als Zigeunerin.

		Der Prinz betrachtete die anmutige Erscheinung mit Wohlgefallen
und hielt ihr seine Hand hin, damit sie ihm aus ihren Linien die
Zukunft verkünde: »Hoher Herr, Euch steht eine große Überraschung
bevor. Darf ich Euch ein kleines Reiseabenteuer erzählen?«

		»Gern!« erwiderte der Prinz. »Ich liebe Reiseabenteuer.« Und nun
hob sie an mit süßer Märchenstimme zu erzählen, und alle Zuhörer
begannen zu lauschen: »Es war einmal ein Prinz. Der sollte eine
Prinzessin heiraten, die er nicht mochte. Eine Frau mit einem
Wasserkruge rühmte ihm die schöne Innocenza. Er unternahm eine
Weltreise, sie zu gewinnen.« –

		»Das wird eine langweilige Sache«, bemerkte halblaut der König
und gähnte. »Ein dummes, altmodisches Ammenmärchen!« beeilte sich
die Königin beizupflichten. »Eine höchst unpassende Erzählung«,
fügte die neben dem Prinzen sitzende Braut hinzu. »Schatz,
untersage ihr doch, weiter zu reden!« »Im Gegenteil!« rief der
Prinz lustig. »Der Anfang gefällt mir. Sprich weiter!«

		Und die Wahrsagerin fuhr fort: »Die erste Tat, die ihm Glück
brachte in fremdem Lande, war die kluge Entscheidung eines
Streites, den eine auf der Straße liegende tote Kuh zwischen einem
Löwen, einem Adler und einer Ameise veranlaßt hatte. Er teilte die
Kuh mit dem Schwerte und erhielt nach gerechter Verteilung der
Beute zur Belohnung vom Löwen ein [bookmark: page72] Mähnenhaar, vom Adler eine Feder und
von der Ameise die große Zehe, um unter Umständen ihren Beistand
anzurufen. Als ihn einst Räuber überfielen, rettete ihn der zu
Hilfe gerufene Löwe. Adler und Ameise verschafften ihm Zutritt zur
sonst unerreichbaren, hinter sieben Türen im siebenten Stock
eingeschlossenen Innocenza – –«

		Da plötzlich erhob sich der Prinz, der mit wachsender
Aufmerksamkeit gelauscht hatte: »Sei mir gegrüßt, holde Unschuld!
Denn du bist meine herrliche Innocenza. Dich zu finden, hatte ich
meine gefahrvolle Weltreise unternommen. Wie lange habe ich dir
nicht in die Augen geschaut! Wo warst du so lange? Nun kommst du
doch zur glücklichen Stunde, und morgen feiern wir Hochzeit!«

		Da warf sie die armselige Hülle von sich und stand vor ihm in
strahlender Schönheit. Ein lautes: »Ah, welche Anmut!« wurde
vernommen, und selbst die bisher widerstrebenden Eltern waren
gerührt und umarmten sie herzlich als Tochter. –

		

		Das anscheinend etwas mangelhaft überl. und daher
von mir zum Teil frei ausgeführte Lieblingsm. der 60jährigen »Zia«
Loise de Stefano » la bella infinita«
ist wahrscheinlich aus mehreren, ursprünglich nicht
zusammengehörigen Bestandteilen durch poetische Bearbeiter oder
dichterisch begabte Erzähler ineinandergewirkt worden. Die
Bearbeitung machte mir daher etwas zu schaffen, besonders die
ziemlich unverständliche, kaum übersetzbare Üb. Um sie mit dem
Inhalt möglichst in Einklang zu bringen, kam ich schließlich
darauf, die unvergleichlich Schöne, die an »die Schöne der Erde
oder der Welt« und unser »Tausendschön« erinnert, »Innocenza« zu
nennen. Zu meiner Freude fand ich dann bei L. Gonzenbach den Namen
»Nzentola« (Diminutiv von Innocenzia) als Üb. des wohl einzig in
Betracht kommenden Seitenstückes. – Nach Hahns wissenschaftlicher
Einteilung entspricht unser M. im allgemeinen der sogenannten
Jasonsformel: Glückliche Entführung mit folgender Heirat. Der Held
verlobt sich heimlich, erhält von der Mutter scheinbar unerfüllbare
Aufgaben, die er z. T. mit Hilfe der Geliebten löst. Hierauf
Flucht, Verfolgung, Ankunft, Vergessen der Braut durch einen Kuß,
schließlich Wiedervereinigung und Hochzeit. Zu vergleichen sind die
hellenische Sage von Jason und Medea und die germ. Amelungensage.
Zur wesentlich eingreifenden Verwendung des Mot. von den dankbaren
Tieren (Löwe, Adler, Ameise), vgl. Köhler an vielen Stellen und
Gonzenbach, I, Nr. 12, wo Ameisenbein, Adlerfeder und Löwenhaar
noch wichtiger erscheinen. – Die Rettung durch Verwandlungen auf
der Flucht ist ein beliebtes Mot., dem wir auch bei Grimm
(»Fundevogel«, vgl. Bolte, I, S. 442 ff.) und in zahlreichen
anderen M. antreffen. Auch die nach einem Kuß vergessene Braut
trifft man vielfach in M. Vgl. Köhler u. a. – Das Mot. von sieben
Schlössern kommt auch bei Kretschmer, Nr. 63, vor. – Beachtenswert
ist auch die eigentümliche Wartezeit bis zur Verheiratung in einem
Jahre, drei Monaten und drei Tagen, wie auch in Nr. 16, bzw. in
einem Jahre, drei Monaten in Nr. 21.

		– Vgl. hierzu Köhler: Über die märchenhaften
Zeitbestimmungen in Sarnellis Posilecheata
ed Imbriani, 1885, p. 168: ein Tag, eine Woche, ein Monat,
ein Jahr, sowie bei Finamore, Carnoy, Sébillot, Gonzenbach auch
sieben Jahre, sieben Monate, sieben Tage, sieben Stunden oder neun
Monate, neun Tage, neun Stunden und neun Minuten; natürlich meist
ungerade Zahlen. – Bei Nr. 14 sind es sechs Monate, sechs Tage,
sechs Stunden. Überhaupt spielen die heiligen Zahlen 3, 4, 7 und 12
eine wichtige Rolle in den M. –

	
		
		13. Dreizehn

		 Ein Mann hatte dreizehn Söhne. Der jüngste hieß Dreizehn
und konnte zaubern. Eines Tages sagte er zu seinen Eltern: »Es ist
unmöglich, in dieser Gegend zu bleiben. Wovon sollten wir leben?
Aber in einer großen Stadt wie Rom und Neapel ist viel Geld zu
verdienen.«

		»Gut,« sprach der Vater, »ziehen wir nach Neapel!« Und [bookmark: page73] so machten sie
sich auf den Weg, und Dreizehn steckte eine kleine Schere in seine
Hosentasche.

		Nach längerer Wanderung stießen sie auf einen großen Palast. Es
war schon spät. Sie pochten an die Tür und riefen: »Signore!
Signora! dürfen wir eintreten?« Da aber keine Antwort erfolgte,
stiegen sie die Treppe hinauf und fanden im Speisezimmer einen
vollgedeckten Tisch, an dem sie Platz nahmen. Ein Signore und eine
Signora erschienen. »Ah, was für werte Gäste haben wir die Ehre zu
begrüßen!« äußerten sie. »Seid uns bestens willkommen! Ihr könnt
auch hier übernachten. An Platz fehlt es nicht. Die dreizehn Knaben
können mit unseren dreizehn Mädchen zusammenschlafen. Ihre Betten
sind groß genug.«

		Aber dieser Herr und seine Frau waren Zauberer und
Menschenfresser. Und der Mann sprach leise zur Frau: »Morgen haben
wir genug zu essen, die Bürschlein werden uns munden.«

		Während nun alle schliefen, nahm Dreizehn, der das gehört hatte,
schnell die Nachtmützen seiner Brüder und setzte sie den Mädchen
auf. – Und als dann die Menschenfresser eintraten, um die Knaben
abzuwürgen, töteten sie ihre Töchter, da sie die Knabenmützen
aufhatten. »Den Vater und die Mutter lassen wir leben!« sprach der
Zauberer. »Ihr Fleisch taugt nichts!« Dann gingen sie wieder
schlafen. –

		Rasch weckte nun Dreizehn seine Eltern und Brüder, und sie
entfernten sich eiligst. Als der Zauberer am Morgen sein leckeres
Frühstück zubereiten wollte, bemerkte er den schrecklichen Irrtum
und verfolgte die Flüchtigen, die er noch am nahen Flusse
anzutreffen hoffte. Wie er aber hinkam, hatte Dreizehn alle schon
hinüber getragen. Und der gegenüberwohnende König, der des
Zauberers Feind war, nahm sie freundlich auf.

		[bookmark: page74]
Besonderer Gunst erfreute sich Dreizehn wegen seiner Schlauheit und
Gewandtheit, weshalb die Brüder bald eifersüchtig auf ihn wurden.
Um ihn zu verderben, berichteten sie dem König, Dreizehn habe sich
gerühmt, er vermöge dem Zauberer seine wunderschöne Bettdecke mit
goldenen Glöckchen wegzuziehen, während er mit seiner Frau darunter
schlafe.

		Der König ließ ihn zu sich kommen und befahl ihm, diese Decke
herbeizuschaffen, sonst müsse er sterben. Dreizehn steckte sich die
Taschen voll Baumwolle und betrat in der Nacht das Schlafzimmer des
Zauberers, der mit seiner Frau um die Wette schnarchte, während die
Glöckchen bei der geringsten Bewegung zu läuten begannen.
Vorsichtig füllte der Schlaukopf sie nun alle mit Baumwolle, so daß
beim Schütteln kein Ton mehr erklang. Dann zog er ganz behutsam die
Decke vom Bette und floh mit der kostbaren Beute. –

		Bald erwachten die Schläfer und glaubten, die Decke wäre
heruntergefallen. Da sie jedoch verschwunden war, sprach der
Zauberer: »Das kann bloß Dreizehn getan haben. Wir wollen sie
wieder holen und ihn töten!« – Wie sie aber an den Strom kamen,
über den sie nicht konnten, war er schon drüben. »Gib mir die
Decke!« schrie der Zauberer, »und ich will dir die Schuld gegen
unsere Töchter vergeben!« – »Nein!« erwiderte Dreizehn, »die Decke
bring' ich dem König!« – Und der König nahm sie huldvoll entgegen
und gewährte dem Überbringer einen besonderen Ehrenplatz am
Hofe.

		Das reizte aber die Eifersucht der Brüder aufs neue. »Dreizehn
ist ein ganz übermütiger Prahler,« sagten sie zum König, »er wäre
imstande, Unmögliches zu vollbringen, er behaupte, den Papagei des
Zauberers wegfangen zu können.«

		»Schaffe mir«, gebot der König, »den Papagei des Zauberers
herbei, sonst mußt du sterben!« Da ging Dreizehn in die Küche
[bookmark: page75] und kochte
eine leckere Speise aus Makkaroni, Fleisch und Tomaten, die er klar
gewiegt in einer Schüssel mitnahm. Damit begab er sich auf die
Terrasse des Zauberpalastes, wo er mit sichtlichem Behagen davon
schmauste, während der Papagei von oben herab zuschaute. »Ah, wie
das gut schmeckt! Willst du nicht mitspeisen?«

		»Meister, Meister! Dreizehn! Dreizehn!« kreischte der Papagei.
Als aber der Zauberer herauskam, hatte sich Dreizehn hinter eine
Tür versteckt, so daß er nicht zu sehen war. »Dummes Tier!« rief
der Menschenfresser, »willst du mich narren? Halt deinen Schnabel!«
und er ging wieder in sein Zimmer.

		Sobald er jedoch verschwunden war, spazierte Dreizehn schmausend
wieder auf der Terrasse hin und her und lockte den Papagei: »Ah,
wie das gut schmeckt! Komm doch und iß mit!«

		»Meister, Meister! Dreizehn, Dreizehn!«

		Wieder erschien der Zauberer, und Dreizehn war verschwunden.
»Frecher Patron, warum rufst du? Wenn du mich noch einmal umsonst
herausrufst, kriegst du den Stock! Merke dir's!«

		Schließlich konnte der Papagei der Versuchung nicht länger
widerstehen. Er kam auf die verführerische Schüssel herabgeflogen
und – wurde geschwind ergriffen, in einen Sack gesteckt und
mitgenommen. Wieder kam der Zauberer zu spät und rief, durch den
Fluß aufgehalten, dem lachenden Räuber zu: »Gib mir den Papagei!
und ich will dir die dreizehn Töchter und die Decke vergessen!« –
»Der Papagei gehört jetzt mir!« antwortete Dreizehn und überbrachte
ihn dem Könige, der ihm zur Belohnung die höchsten Ehrenstellen am
Hofe einräumte.

		Natürlich wuchs nun erst recht auch der Neid der Brüder, die den
König zu einer Forderung veranlaßten, deren Erfüllung [bookmark: page76] schier unmöglich
schien. Er sollte, wozu er fähig zu sein geprahlt habe, den
Zauberer und seine Frau selbst einfangen und dem König ausliefern.
– »Das kann ich nicht!« erklärte Dreizehn kopfschüttelnd. »Aber du
hast es gesagt«, erwiderte der König, »und mußt es vollbringen,
sonst stirbst du!« – »Dann gebt mir zehn Kilogramm Mehl und einen
Wagen mit einer Holzdecke!« gebot Dreizehn. Damit bestäubte er nun
den ganzen Wagen und sich selbst vom Kopf bis zu den Füßen und
begab sich als Müller zum Palaste des Zauberers: »Zu Hilfe! Zu
Hilfe!« begann er zu schreien. »Man hat mich beraubt! Mein ganzes
Mehl hat man mir gestohlen! Ich glaube, der Räuber war
Dreizehn.«

		»Sicher kein anderer, als dieser freche Halunke!« stimmte der
herbeieilende Zauberer ihm bei. »Es wird Zeit, diesen Bösewicht
unschädlich zu machen. Ich werde dir beistehen.« – »Tu's nicht!«
warnte die ängstliche Frau. »Er ist zu gefährlich.« – »Ach was! Ich
fürchte mich nicht. Wir werden ihn schon erwischen.« – »Nun, dann
komme ich auch mit!« sagte die Zauberin.

		»Recht so!« ermutigte Dreizehn. »Kommt und versteckt euch hier
in den Wagen!« Ohne es zu gewahren, wurden sie so über den Fluß
nach dem Palaste des Königs befördert.

		Als der Zauberer schließlich den Verrat merkte, verschlang er
Dreizehn mit Haut und Haaren. Da aber das Bürschlein lebendig in
den Magen gelangt war, zog es die kleine Schere aus der Tasche und
bahnte sich damit einen Ausweg aus dem Körper des Zauberers, der
plötzlich so furchtbare Schmerzen empfand, daß er wie ein Opfertier
brüllte: »Wehe mir! Ich muß sterben! Dreizehn bringt mich ums
Leben! Warum hab' ich die Warnung meiner Frau nicht beachtet?!«
Doch nun kam die Einsicht zu spät. Er starb, und seine Frau teilte
sein Schicksal.

		[bookmark: page77] Und zum
Lohne aller seiner großen Verdienste erhielt Dreizehn die Tochter
des Königs zur Gemahlin. Die zwölf Brüder aber wurden vom Hofe
verbannt.

		

		»Tredici« stimmt in den Hauptmotiven mit dem ngr.
M. »Hauptmann Dreizehn« überein. Vgl. Kretschmer, S. 204. – Zum
Teil wird man aber auch an Grimms »Meisterdieb« erinnert, zum
Beispiel beim Raub der Bettdecke und der Überbringung des
Zauberers. – Das Vertauschen der Nachtmützen erweist sich als eine
in M. oft bewährte List.

	
		
		14. Wegen eines Mannes und eines Weibes

		 Als eines Tages der Sohn einer Königin der Jagd huldigte,
vernahm er plötzlich den Gesang einer herrlichen Frauenstimme.
Begierig, die unbekannte Sängerin zu schauen, ging er den Tönen
nach. Allein statt einer Prinzessin, die er zu finden gehofft
hatte, erblickte er bloß ein Landmädchen, das auf dem Felde
arbeitete. Da sie aber sehr schön war, sprach er davon, sie zu
heiraten. Nur, um sie erst kennen zu lernen, sollte sie warten
sechs Monate, sechs Tage und sechs Stunden.

		Die schöne Margarita, so hieß die ländliche Sängerin, war es
zufrieden und wurde vom Prinzen in den nahen Wald geführt. Unter
einem großen hohlen Baume, der ganz allein ihr Unterkunft gewähren
sollte, verließ er sie.

		Hier wartete sie nun geduldig, obgleich ihre Nahrung nur aus den
Kräutern und Früchten des Waldes bestand und sie allen Unbilden des
Wetters ausgesetzt war. Bald verlor sie all ihre Schönheit und
wurde mager, elend und blaß. Die vom Prinzen bestimmte Wartezeit
war längst schon zu Ende. Margarita lauerte noch immer und ertrug
ihr grausames Los in stiller Ergebung.

		[bookmark: page78] Endlich
erschien der Prinz. Aber anstatt ihre Treue und Ausdauer zu
belohnen, verspottete er nur ihre Einfalt. Und als er gewahrte, wie
häßlich sie geworden, spie er ihr ins Gesicht und rief höhnisch:
»Welche Torheit! Wie kann bloß ein Weib sich so weit erniedrigen,
all ihren Stolz, ihre Gesundheit und Schönheit zu opfern – eines
Mannes wegen. Mach, daß du fortkommst, und such dir den Narren, der
dich jetzt noch begehrt!« Dann kehrte er ihr hochmütig den Rücken
und überließ sie ihrem Schicksal. –

		Die Arme, die sich vor Hunger und Schwäche kaum zu schleppen
vermochte, schlich weinend von dannen.

		Da begegnete ihr ein steinaltes Mütterchen. »Warum weinst du,
mein Kind?« fragte freundlich die Alte und gab ihr, nachdem sie
ihre traurige Geschichte vernommen, einen Apfel, den sie in der
Stadt, wo der Prinz wohnte, in drei Stücke teilen sollte. Auf ihren
Wunsch würde daraus ein Palast mit allem, was dazu gehört,
hervorgehen: Aus dem ersten Stück das Bauwerk, aus dem zweiten die
Einrichtung und aus dem dritten die Dienerschaft. »Wirbt der
Hochmütige dann wieder um dich,« beschloß sie ihre Rede, »so laß
ihn erst, ehe du einwilligst, gehörig büßen!«

		Margarita bedankte sich herzlich und erreichte spät am Abend die
Stadt. Gegenüber der Hofburg wurde dann der Apfel geteilt, und im
Nu erhob sich ein stattlicher sechsstöckiger Bau mit Säulen und
Fliesen aus vergoldetem Marmor, der mit Edelsteinen besetzt war. In
den farbenprächtigen Spiegelsälen prunkten die kostbarsten Möbel
und Ziergeräte der Welt: vergoldete Stühle und Betten mit
Seidenbezügen; polierte Tische aus feinstem Holze mit kunstvoll
eingelegter Arbeit; hohe Kamine mit herrlichen Vasen aus Porzellan
und Alabaster; geschnitzte Schränke und Truhen voll von gestickten
Gewändern aus [bookmark: page79] Samt und Seide, Kästchen mit herrlichstem
Goldschmuck und Edelgestein, darunter Diamanten wie Walnüsse groß.
Und ein Dutzend Lakaien nebst Zofen, Köchinnen und Waschfrauen
standen des Winkes ihrer wunderschönen Herrin gewärtig.

		Als der Prinz am Morgen den über Nacht entstandenen Prachtbau
erblickte und vernahm, daß eine Fremde von unbeschreiblicher
Schönheit und unvergleichlichem Reichtum hier Einzug gehalten,
erstaunte er gewaltig. Er glaubte zu träumen und stand wie
geblendet von all dem Schimmer und Glanz, der ihm hier
entgegenstrahlte. Ihn quälte die Neugier, zu erfahren, wer die neue
Nachbarin war und ob ihre Schönheit wirklich so wunderbar wäre. Er
schaute und forschte. Lange vergebens. Endlich erschien die Schöne,
in die er sich sofort sterblich verliebte, am Fenster. Aber es war
unmöglich, sie zu grüßen oder gar mit ihr zu sprechen; denn sie
schien sich gar nicht um ihn zu kümmern, ihn wohl nicht einmal zu
bemerken.

		Da lief der Enttäuschte zu seiner Mutter und beschwor sie:
»Mutter, Mutter, hilf mir die schöne Unbekannte gewinnen; denn mein
muß sie werden!«

		»Goldsohn, Goldsohn,« erwiderte die Königin, »ich werde sie
einfach zum Tee einladen.« Sie tat es sogleich, aber die Fremde
ließ danken.

		»Mutter, Mutter, was sollen wir tun?« fragte der Prinz.

		»Sohn, Sohn, man schickt ihr Geschenke!« entgegnete die Königin.
»Was können wir ihr schenken,« fuhr der Königsohn fort, »da sie so
reich ist? Was haben wir zu bieten, das wertvoll genug ist?«

		Darauf sandte die Königin ihren allerschönsten Haarpfeil. »Ich
lasse der Königin danken!« rief Margarita und befahl der
herbeigerufenen Köchin geringschätzig: »Kathrine, Kathrine, nimm
diesen Spieß mit in die Küche, um den Braten damit [bookmark: page80] anzustechen!« Und der Bote
versäumte nicht, alles, was er geschaut und gehört, genau zu
berichten.

		Am nächsten Tage bat der Prinz um eine größere Spende. Und die
Königin sandte ihre kostbarsten Perlen, die Millionen wert waren.
»Ich lasse der Königin danken!« sprach lächelnd Margarita, und zur
Köchin gewandt: »Kathrina, Kathrina, gib den Hühnern, Puten und
Tauben diese Maiskörner zu fressen!« Und die Perlen wanderten
augenblicklich in den Magen der gefräßigen Tiere.

		Am dritten Tage hatte die Königin nur noch ihre Krone zu senden.
»Ich lasse der Königin danken!« versetzte die Fremde und rief:
»Kathrina, Kathrina, trage diesen Herdring in die Küche, um die
kleinen Kochtöpfe darauf zu setzen!«

		Die Königin war außer sich vor Zorn, als der Bote, der vor Angst
kaum zu reden wagte, ihr das meldete. Aber der Prinz ließ ihr keine
Ruhe und bestürmte sie weiter: »Was sollen wir nun tun?«

		Sie antwortete:

		»Goldsohn, Goldsohn, pflanz' einen Garten

mit Rosenmalven, Besuch zu erwarten!

Alle Frauen kommen wohl da,

kommt auch die schöne Margarita!«

		Kaum war der Blumengarten fertig, eilten auch die neugierigen
Frauen und Mädchen der Stadt herbei und bewunderten die herrlichen
Anlagen. Auch Margarita erschien und musterte alles mit
geringschätziger Miene. Und wie der Prinz sie begrüßen wollte,
kehrte sie ihm den Rücken und lief eilig davon.

		»Mutter, Mutter, was sollen wir tun?«

		»Goldsohn, erbau ein Gartenhaus!

Gehen die Leute drin ein und aus.

[bookmark: page81] Alle Frauen
kommen wohl da,

kommt auch die schöne Margarita!«

		Wieder erschienen die neugierigen Schönen, denen sich Margarita
anschloß, doch so, daß der Prinz ihr nicht nahen konnte.

		»Mutter, Mutter, was sollen wir tun?« drängte er aufs neue.

		»Goldsohn, Goldsohn, bau' ein Kastell!

Ringsum leuchte Jasmin gar hell!

Alle Frauen kommen wohl da,

kommt auch die holde Margarita.«

		Freilich kamen sie und in ihrer Mitte die so sehnlich Erwartete,
liebenswürdig hold gegen alle, nur nicht gegen den Prinzen. – Da
jammerte er in heller Verzweiflung: »Mutter, Mutter, es ist alles
umsonst. Sie ist kalt und gefühllos wie Stein. Das bricht mir das
Herz. Ich sterbe.«

		»Nicht doch, mein Sohn! Aber ich rate dir, dich tot zu stellen.
Das ist ein guter Gedanke. Vielleicht fühlt sie dann Mitleid.«

		Der Sohn gehorchte, und die Königin befahl, ihn im Sarg über die
Straße zu tragen. Wie aber die Träger mit der lebendigen Leiche am
Nachbarpalast vorbeischritten, schaute Margarita zum Fenster
heraus, klatschte in die Hände, spuckte verächtlich auf den Sarg
und rief hohnlachend: »Welche Narrheit! wie kann sich ein Mann so
weit erniedrigen, seinen Stolz und seine Würde preiszugeben – um
eines Weibes willen.«

		Da erkannte der Prinz ihre Stimme und merkte, daß sie ihm alle
die Kränkungen nur angetan hatte, um ihn für seinen grausamen
Hochmut zu strafen. Beschämt begab er sich zu ihr, bat sie um
Verzeihung, die sie ihm, da sie ihn liebte, auch gern gewährte. Und
nun wurde sie seine Braut und bald darauf Königin des Landes.

		[bookmark: page82] Der
wunderbare Palast aber, den sie bewohnt hatte, war auf einmal
verschwunden, und nur die Geschenke der Königin, Haarpfeil, Perlen
und Krone, lagen noch da.

		

		» Per un uomo ed una
donna.« Diesem Beispiel rührender Anhänglichkeit und
Selbsterniedrigung wüßte ich kein deutsches M. an die Seite zu
stellen, wohl aber wird man lebhaft an Kätchen von Heilbronn
erinnert. Doch begegnet man bei L. Gonzenbach im »Grünen Vogel«
einem entsprechenden M., dessen zweite Hälfte ähnlich verläuft,
während man in Nr. 60 »vom verschwenderischen Giovanninu« im
Gegensatz eine gedemütigte Prinzessin erblickt. Vgl. R. Köhlers
Anm. zu Gonzenbach, II, S. 222. – Die Caprifassung, die dem
Pentamerone am meisten zu entsprechen scheint, ist aber
einheitlicher und zeigt größere dichterische Anmut, besonders auch
durch die eingestreuten Verse. – Majoran wird bei uns nur als
Gewürzkraut verwandt.

	
		
		15. Con und Tadi

		 Auf einem Berge hauste einmal ein Riese namens Con. Der war
so groß, daß seine Füße am Berge hervorguckten. Er schlief immer
jahrelang hintereinander. Wenn er aber erwachte, verschlang er
Hirten und Herden, die sich am Berge befanden.

		Einst hatte er vier Jahre geschlafen. Ein Bauer, namens Tad,
glaubte schon, er sei tot und gedachte seine Herde oben auf dem
Berge zu weiden. Wie er aber zu Berge ziehen wollte, gewahrte er
plötzlich zwei große heruntergefallene Steine und merkte, daß der
Riese erwacht war. Glücklicherweise konnte er sich noch mit seinen
Schafen und Ziegen in eine kleine Grotte unten am Berge
verstecken.

		Auch ein fremder Mann, der die Gegend nicht kannte, suchte mit
seiner Frau zu entkommen. Doch streckte Con vom Berge die Hand aus
und ergriff zuerst den Mann und verschlang ihn. Dann streckte er
die Hand abermals aus und erfaßte die Frau, um sie ebenso zu
verschlingen. Als er sie aber in die Luft hob, entfiel ihr ein
Bündel. Da lief Tad schnell hin und sah, daß es ein Wickelkind war.
Rasch rannte er damit auf den Zehenspitzen nach Hause. Es war ein
schönes Knäblein, das eine kleine goldene Denkmünze am Halse
trug.

		Tads Frau erschrak sehr, als ihr Mann ihr den Vorfall erzählte,
[bookmark: page83] und bat ihn,
sich möglichst weit vom Berge zu entfernen. Aber Tad entgegnete
lachend: »Der Riese schnarcht bereits wieder und wird
wahrscheinlich jetzt nicht so bald wieder erwachen.« –

		Viele Jahre gab nun Con kein Lebenszeichen von sich. Inzwischen
war aus dem Knäblein ein kräftiges, schönes Bürschlein geworden. Im
Alter von zwölf Jahren machte sich Tadi, wie der Kleine genannt
wurde, einmal auf den Weg, um die Wohnung des Riesen aufzusuchen.
Er begegnete seinem Pflegevater, der ihn fragte: »Wohin gehst du?«
– »Auf den Berg«, antwortete er. Da erzählte ihm Tad, daß dort der
Riese hause, der seine Eltern aufgefressen habe. »Gerade deshalb
will ich zu ihm, mich zu rächen«, antwortete der mutige Knabe. Aber
der Pflegevater nahm ihn wieder mit nach Hause, von wo er jedoch
nach einigen Tagen abermals fortlief.

		Während er am Berge hinaufkletterte, stürzte ein junger Adler,
der aus dem Neste gefallen war, ihm vor die Füße. Der Knabe hob ihn
auf, untersuchte ihn sorgfältig und fand, daß er nur ganz leicht
verletzt war. Plötzlich aber vernahm Tadi ein Rauschen von riesigen
Flügeln. Und wie er emporblickte, sah er einen mächtigen Adler, der
drohend über ihm schwebte. Furchtlos hielt er das Adlerkind, das er
behutsam in den Armen trug, hoch empor, um zu zeigen, daß er ihm
nichts zuleide tun wolle. Der Adler ergriff zärtlich sein Söhnlein,
dankte Tadi und sprach: »Ich bin der König des Adlervolkes. Wenn du
dir je etwas wünschest, sage mir's, und ich werde dich erhören.« –
»Ich hätte gern,« erwiderte Tadi entschlossen, »ein Paar Flügel wie
du, um fliegen zu können, wohin ich will.« – »Mit Vergnügen!«
antwortete der Adler. »Aber darf ich wissen, warum du dir solch ein
Flügelpaar wünschest?« – »Weil ich den Riesen Con sehen möchte, der
in der Berggrotte schläft.« – »Gut, [bookmark: page84] ich schenke dir die Flügel; aber du
darfst niemand etwas davon sagen, und niemand außer dir soll sie
sehen! Und wenn ich dir noch einen guten Rat geben darf, wecke ja
den Riesen nicht auf! Laß ihn in Ruhe! Er wird noch sieben Jahre
lang schlafen.« – Dann befestigte er dem Knaben ein Paar Flügel auf
dem Rücken, die gerade für ihn gemacht zu sein schienen.

		Im Augenblick schwang er sich zum Gipfel empor und schaute den
Riesen, der bewegungslos dalag und schnarchte. Er war aber so
häßlich, daß Tadi vor Schreck aus der Höhe herabgestürzt wäre,
hätte ihn der Adler nicht rasch noch gehalten. »Ängstige dich
nicht!« sagte der König. »Wenn du auf meinen Rat hörst, gelingt es
dir leicht, den Riesen zu überwinden.« »Was soll ich tun?« fragte
Tadi. »Kehre in sieben Jahren wieder hierher zurück! Con wird
erwachen und versuchen, dich zu verschlingen. Fürchte dich aber
nicht und erschrick nicht, wenn er anfängt zu brüllen! Ich werde
dir beistehen. Deine Flügel werden dich tragen, ihm zu entfliehen.
Verlange aber dann von ihm, dir zu sagen, wie du zur Insel
Occidentali gelangst, um die schöne Prinzessin, die junge Königin
der Insel, zu heiraten! Dann wirst du sehen, was weiter
geschieht.«

		Nachdem nun Tadi diese Ratschläge des Adlers vernommen hatte,
stieg er vom Berge herab und gelangte wieder nach Hause, erzählte
jedoch nichts von dem erlebten Abenteuer.

		Nach sieben Jahren kehrte er zum Berge zurück. Der Riese war
schon erwacht und brüllte: »Hollah! Ochsen und Schafe zum
Frühstück! Oho! Hübsche fette Menschlein am Bratspieß! Oho! Oho!
Komm her, kleiner Tadi, du sollst mir schmecken!«

		Als er ihn aber fast schon in der Hand hielt, entschwebte ihm
der Jüngling, von seinen unsichtbaren Schwingen getragen, und rief
lachend: »Nichts da, alter Vielfraß! Schaff' dir erst Flügel an,
wenn du mich haben willst! Sage mir lieber, wie ich zur [bookmark: page85] Insel Occidentali
gelange, um die schöne Prinzessin, die junge Königin der Insel, zu
heiraten!«

		»Das schlag' dir nur aus dem Sinn! Die ist so hochmütig, daß sie
nicht einmal mich will.«

		»Wenn du mir beistehst, sie zu gewinnen,« erwiderte Tadi, »will
ich dir den Raub meiner Eltern verzeihen, die du verschlungen!«

		»Tröste dich, Freundchen, das waren selbst nur elende Räuber,
die dich deinen Eltern entführt hatten.«

		»Und meine Eltern? Wer waren sie? Und wo lebten sie?«

		»Auf der Insel Occidentali, die sie beherrschten. Jetzt aber
schlage ich dir vor, wir machen einen Wettlauf bis ans Ende der
Welt, und der Sieger erhält die Prinzessin.«

		Tadi ging darauf ein und eilte voraus. Con folgte ihm mit seinen
langen Beinen, vermochte aber doch nicht, ihn einzuholen. Als sie
das Ufer des Meeres erreichten, sprang Con in die Flut, um sie wie
ein Bächlein zu durchwaten. Bald aber verlor er den Grund unter den
Füßen, und da er nicht schwimmen konnte und schon unterzusinken
begann, schrie er um Hilfe: Tadi, der sich halb tot lachte, flog
herbei und sprach: »Siehst du, mein Bester, wie weit du mit deinen
Riesenbeinen kommst? Wenn du mir sagst, wie ich zur Prinzessin
gelange, will ich dir helfen!«

		»Herzlich gern!« gurgelte der Riese. – »König Adler, ein
Schiff!« rief Tadi. Und alsobald erschien ein prächtiges Fahrzeug
und brachte den triefenden Con wieder ans Land, wo er froh war, vom
verunglückten Wettlauf in seine Grotte zurückkehren zu dürfen. Vor
Tadi hatte er jetzt gewaltige Achtung. –

		Der kühne Jüngling aber, der nun seinen Weg wußte, fuhr mit dem
Schiffe weiter nach der Insel Occidentali. Kaum erblickte [bookmark: page86] er dort die schöne
Prinzessin, so liebte er sie auch innigst und hielt um ihre Hand
an.

		Sie antwortete ausweichend: »Ich darf mich nur dem Sohne meines
Oheims, der vor mir auf unserer Insel regierte, vermählen. Sein
Sohn wurde, als er noch ein Wickelkind war, von Räubern entführt.
Und aus Gram darüber starb der Oheim und überließ mir den Thron,
drohte mir aber alles mögliche Unheil an, wenn ich einen anderen
als seinen Sohn heiratete, ohne zu wissen, ob dieser noch
lebe.«

		Da fragte Tadi: »Woran erkennt man den Prinzen?« – »Er trägt«,
entgegnete sie, »am Halse ein goldenes Kettlein mit einer halben
goldenen Denkmünze, deren andere Hälfte ich am Halse trage.« – Tadi
erbat sich die Münze und erzählte, daß er ein gleiches Stück
besitze, das er am Halse hatte, als sein Pflegevater ihn einst als
Wickelkind aufhob. Er legte jetzt beide Stücke nebeneinander, wobei
man deutlich erkannte, daß beide ursprünglich zusammengehört
hatten, und daß Tadi mithin der geraubte Königsohn war, dem die
Prinzessin nun freudig ihre Hand reichte. Und sie lebten viele,
viele Jahre zufrieden und glücklich. – [bookmark: page87]

		

		Dieses mir vom zwölfjährigen M. Pagano erzählte,
echt süditalienische M. dürfte auf einem naheliegenden Naturmythus
beruhen: Der jahrelang schlafende Riese, der dann plötzlich erwacht
und brüllend Menschen und Tiere verschlingt, scheint auf den Vesuv
oder Ätna hinzudeuten. Zugleich wird man aber auch an den Geist des
Riesengebirges, Rübezahl, erinnert, der »auf dem Gipfel der
Schneekoppe sitzend, seine Füße in die Täler herunterbaumeln läßt,
wobei er ein gewaltiges eintöniges Geschrei ausstößt.« Vgl. »Das
Rätsel vom Rübezahl«, Dresdner Anzeiger vom 8. Februar 1924. – Daß
ein Adler sich für eine erfahrene Wohltat dankbar erweist,
kommt u. a. auch in unserem M. von der geraubten Prinzessin (Nr.
21) vor; wozu Köhler, S. 397, noch weitere Beispiele anführt. Vgl.
auch Gonzenbach, I, S. 203. –

	
		
		16. Blitz und Donner

		 Es war einmal ein Mädchen. –

		Eines Tages rief ihr Vater es zu sich und sprach: »Mein liebes
Kind, ich muß dir sagen, daß du vielleicht bald allein in der Welt
stehn wirst. Ich bin alt und werde wohl bald sterben. Ich bin arm
und kann dir nur ein Schwein hinterlassen. Vielleicht bringt es dir
Glück. Weide es draußen im Walde!«

		Und das Mädchen weidete das Schwein im Walde. Plötzlich
erblickte es in der Ferne einen Baum, der wie die Sonne erstrahlte.
Es ging darauf zu und wurde von seinem Glanze geblendet. Alle
Zweige und Blätter schienen aus Sonnenlicht gewebt. Das glückliche
Mädchen füllte damit seine Taschen und auch den Sack, in dem es
Waldgras mitbringen sollte. Und das Schwein verschlang davon so
viel, daß es beinahe geplatzt wäre. Und als sie heimkamen, fand der
Vater, daß die glänzenden Zweige aus Gold waren.

		Am folgenden Tage ging er mit der Tochter in den Wald und sah,
daß auch der Stamm und die Wurzeln des Baumes aus Gold waren. Da
nahm er die mitgebrachte Säge, fällte den Baum und legte das Holz
auf einen Wagen, um es nach Hause zu schaffen. Beim Ausroden des
Wurzelstocks gewahrten sie einen Kamin mit einer Treppe von 365
Stufen. Der Vater sagte: »Es ist gefährlich, hinabzusteigen. Wir
wollen lieber heimkehren.« Aber die mutige Tochter entgegnete: »Ich
möchte doch sehen, was das ist!«

		Unten angelangt, betrat sie einen großen Vorraum und daran
anschließend viele, viele Säle und Zimmer, alle leer. Im letzten
Saale gewahrte sie einen Schatten, der ihr entgegenrief: »Wer bist
du? Was willst du?« – »Ich heiße Rosinella und bin [bookmark: page88] bereit, dir zu dienen.« –
»Gut! Gut!« brummte der Schatten. »Dann kannst du hier bleiben und
sollst alles haben, was du nur willst! Du darfst überall
herumgehen, bloß mein Zimmer dort darfst du niemals betreten, weder
am Tage, noch in der Nacht!«

		Ein Jahr lang befolgte sie diesen Befehl. Dann aber vermochte
sie in einer Nacht ihre Neugierde nicht länger zu beherrschen. Sie
öffnete leise die Tür, und vor ihr lag ein schlafender Jüngling,
schön wie ein Engel. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen,
seine Wangen zu streicheln und ihm einen Kuß auf die Stirn zu
drücken. –

		Am Morgen fragte der Schatten: »Rosinella, was hast du in der
Nacht in meinem Schlafzimmer getan?«

		»Nichts, nichts!« stotterte sie ängstlich. – »Lüge nicht!« – Da
gestand das schämige Mädchen den strafbaren Ungehorsam.

		»Es tut mir sehr leid,« fuhr der Schatten fort, »nun kannst du
nicht länger hier bleiben.« Und das betrübte Mädchen entfernte sich
weinend.

		»Komm her!« befahl der Schatten. »Ich schenke dir noch ein paar
eiserne Schuhe. Solange sie halten, wirst du leben. Auch gebe ich
dir einen Korb voll getrockneter Feigen. Wenn du in die Stadt
kommst, wirst du auf der Terrasse über einem Bogen meine drei
Schwestern sitzen sehen, die dort spinnen. Drehe dich aber weder
links noch rechts um, und antworte nicht auf ihre Fragen. Sie
würden dich fressen. Wenn dann aber ihre Spindeln herunterhängen,
so knüpfe an jede eine Feige! Laß dich aber nicht erblicken! – Dann
wirst du sehen, was weiter geschieht. Und wenn du ein Jahr, drei
Monate und drei Tage alle dich erwartenden Prüfungen glücklich
bestanden hast, werde ich, Donner und Blitz, dich heiraten.« –

		Rosinella machte sich auf den Weg, und als sie an die Terrasse
[bookmark: page89] kam und die
drei Schwestern sitzen sah, tat sie alles genau so, wie es der
Schatten ihr befohlen hatte. Zuletzt holten die drei Spinnerinnen
sie aus Dankbarkeit zu sich hinauf.

		Bald darauf kehrte Luisa, ihre Mutter, zurück. »Versteck dich!«
riefen sie, als sie nahte. Unsere Mutter ist eine
Menschenfresserin. Sie darf dich nicht finden!« Und sie verbargen
sie unter einer Tonne. –

		Die Mutter erschien, und schnüffelnd schrie sie sogleich: »Oh,
oh! Ich wittere Christenfleisch.« Aber die Schwestern entgegneten
ihr: »Du bist wohl von Sinnen! Hier ist niemand.« Und die Alte
suchte vergebens.

		Wie sie wieder fort war, ließen die Schwestern das Mädchen
heraus und sprachen: »Wenn unsere Mutter nachher heimkommt,
versteckst du dich schnell unter die Matratze ihres Bettes! Und
wenn sie dich findet und umbringen will, so fasse sie schnell an
den Haaren und lasse sie nicht los, auch wenn sie bei ihrem Haupt
oder Leben schwört, dich zu verschonen! Nur wenn sie bei ihrem
Sohne Blitz und Donner schwört, kannst du sie loslassen.« –

		Die Gefürchtete kehrte denn auch bald wieder und rief: »Oh, oh!
Ich wittre Christenfleisch!« Und sie suchte, bis sie Rosinella
gefunden, die die Schändliche geschwind bei den Haaren erfaßte und
nicht lockerließ, bis sie beim Leben ihres Sohnes Blitz und Donner
schwur. Dann war sie sicher vor ihr.

		Am anderen Tage gab sie dem Mädchen zwei leere Bettüberzüge und
befahl ihm: »Fülle diese Überzüge mit den Federn, die auf dem
Fußboden liegen! Wenn heute abend die Kissen nicht gefüllt sind,
wirst du geschlachtet!«

		Die Ärmste erkannte bald, daß mit diesen wenigen Federn nicht
viel anzufangen war und sie mit dieser Arbeit nicht zustande kommen
würde. Und sie fing an zu weinen. Da vernahm sie [bookmark: page90] plötzlich ein leises
Donnergrollen und gewahrte vor dem Fenster eine leuchtende
Erscheinung, die ihr zurief: »Weine nicht, Rosinella! Ich helfe
dir.«

		Und siehe, auf seinen gellenden Pfiff kam eine Unzahl von Vögeln
in die Stube geflogen und schüttelten ihr weiches Gefieder auf das
Bett. Bald waren die Kissen gefüllt und bereit, lange bevor die
Gebieterin erschien.

		Als diese hereintrat und die strotzend vollen Kissen erblickte,
murmelte sie: »Aha! Ich weiß, wer dir geholfen. Morgen werde ich
dir etwas ganz anderes zu tun geben.«

		Frühzeitig sperrte sie Rosinella in eine Kammer, in der sich ein
gewaltiger Haufen von allerlei Körnern und trockenen Gemüsen
befand: Getreide, Lupinen, Bohnen, Erbsen, Wicken, Kürbiskernen
usw., alles durcheinander. »Sortiere das ganze Gemenge und lege
jede Art für sich in kleine Haufen! Und wenn du am Abend nicht
fertig bist, wirst du morgen gebraten.«

		Die Unglückliche begann laut zu weinen. Im Nu erschien Blitz am
Fenster und sprach: »Weine nicht, Rosinella!« Dann rief er mit
Donnerstimme: »Herbei mit deinen Heerscharen, König der Ameisen!«
Und auf der Stelle schwirrten Millionen fliegender Ameisen summend
zum Fenster herein und sonderten die verschiedenen Korn- und
Kernsorten in lauter kleine Haufen. Und als die lüsterne Hexe am
Abend zurückkehrte und die Arbeit vollbracht fand, konnte sie
Rosinella nichts anhaben.

		Am nächsten Morgen schickte sie das arme Mädchen zu ihrer
Schwester, um ein schönes Kästchen von der Kommode im Besuchszimmer
zu holen, zugleich aber auch einen Brief abzugeben, worin die
Schwester gebeten wurde, die Überbringerin zu verschmausen und ihr
ein Stück vom Braten übrig zu lassen.

		Unterwegs traf die Jungfrau einen schönen Jüngling, der ihr den
Rat gab, auf ihrer Hut zu sein. »Wenn die Schwester die [bookmark: page91] Tür öffnet und
sagt: ›Warte ein wenig!‹ Tu's nicht! Denn sie würde dir die Tür vor
der Nase zuschlagen, und du könntest deinen Auftrag nicht
ausrichten. Und wenn sie dann im Saal dir abermals zuruft: ›Warte
einen Augenblick!‹ Laß dich nicht aufhalten! Nimm schnell das
Kästchen und laufe davon! Denn sie würde nur geschwind noch das
Messer wetzen und ihre Zähne prüfen, um dich zu verspeisen. – Dann
wirst du an der Treppe ein Pferd und einen Papagei antreffen, die
dich totbeißen wollen. Gib diesen Sack Hafer dem Pferde und diesen
Zwieback dem Papagei! Und sie werden dich verschonen.«

		Rosinella befolgte alles, was der Jüngling ihr befohlen hatte,
und wollte das Haus ihrer Herrin schon wieder betreten, als ihre
Neugierde sie verführte, das Kästchen zu öffnen, um zu sehen, was
für Kostbarkeiten darin lagen.

		Brrrr! schwirrten zahllose Vögel heraus, und das erschrockene
Mädchen vergoß heiße Tränen. »O weh! Ich habe auch immer Pech! Wenn
ich jetzt mit der leeren Schachtel heimkomme, bin ich
verloren!«

		Da ließ der Jüngling, der sie beobachtet hatte, seine Pfeife
ertönen, und die Vögel eilten alle wieder herbei. Rosinella
überbrachte sie der Wütenden, die außer sich war, daß alle ihre
Arglist und Zauberkraft versagte.

		Nun wollte sie ihren Sohn zwingen, das häßliche Weibsbild zu
heiraten, das sie ihm zugedacht hatte. Aber ehe er mit ihr zum
Traualtar schritt, sprach er zu Rosinella: »Gib mir einen Kuß!«

		Sie schämte sich aber und sagte: »So vor allen Leuten? Nicht um
die Welt!«

		»Oho! Sie will nur die Spröde spielen«, rief die Häßliche. »Was
ist denn dabei, einem jungen Burschen einen Kuß zu [bookmark: page92] geben? Ich habe neulich
einem Schweinehirten drei Küsse für drei Kastanien gegeben.«

		Durch diese Rede erregte sie jedoch seinen Abscheu dermaßen, daß
er ihr hohnlachend zurief: »Dann kannst du auch den Sauhirten
heiraten! Ich aber heirate die keusche Rosinella, die mir in meinem
unterirdischen Palaste gedient, dann ein Jahr, drei Monate und drei
Tage auf mich gewartet und im Hause meiner Mutter viele Gefahren
und Verfolgungen erduldet hat.« –

		Und als die Hexe nun sah, daß ihre Macht verloren gegangen,
stürzte sie sich in den Brunnen.

		

		Zu » il lampo (ed il)
tuono«, dem vielleicht auch eine Natursage, woran das
blitzartige Erscheinen des Retters erinnert, zugrunde liegt, habe
ich kein annähernd übereinstimmendes M. gefunden, wohl aber lassen
sich mancherlei verwandte Mot. vergleichen, z. B. einen großen
Haufen Körner mit Hilfe von Ameisen zu sortieren. Vgl.
Köhler, I, S. 397. – Das Mot. der aus Neugier geöffneten,
verbotenen Tür findet man in vielen M. – Vgl. Köhler, Sachregister,
S. 607 und S. 129. –

	
		
		17. Die dreizehn Räuber

		 Eines Tages hatte sich ein Landmann mit seinem Esel auf dem
Heimwege verspätet. Plötzlich bemerkte er in der Dämmerung dreizehn
berittene Räuber. Zitternd vor Furcht kletterte er schnell auf
einen Baum, von wo er alles beobachten konnte, ohne selbst gesehen
zu werden.

		Die Räuber ritten seitwärts zum nahen Felsen und riefen: »Öffne
dich, Steinwand!« Und der Felsen sprang auf. Beim Heraustreten
riefen sie: »Schließe dich, Steinwand!«

		Als sie fort waren, begab sich der neugierige Lauscher mit dem
Esel zum Felsen und sprach: »Öffne dich, Steinwand!« Sogleich tat
sich das steinerne Tor auf, und ein großer Schatz von Silber und
Gold und allerlei kostbaren Gütern lag aufgespeichert vor ihm. Was
der arme Grauschimmel nur zu tragen [bookmark: page93] vermochte, wurde ihm aufgepackt und die
Schatzkammer gewissenhaft wieder verschlossen.

		»Na, da seid ihr ja endlich!« rief ihnen die Bäuerin entgegen.
»Warum schreitest du so langsam, mein Grauschimmel? Sonst hast du's
ja immer so eilig, wenn der Stall winkt. Doch was ist das? Uff! Wie
schwer!« Sie hob keuchend einen Sack empor und ließ ihn fallen, daß
die blanken Geldstücke nur so hervorrollten und im Laternenlicht
blinkten.

		»Um Gottes willen, Mann, wo hast du das her?« fragte sie
erschrocken. »Hast du einen Raubmord begangen?« – »Beruhige dich!«
entgegnete der Mann. »Ich habe nur eine Schatzkammer von Räubern
entdeckt und mich dort ein wenig versorgt. Hol nur gleich morgen
früh die Wage vom Bruder, um das Geld richtig zu wiegen!«

		Wie die Wage zurückgebracht wurde, bemerkte der Bruder ein paar
kleine Goldkörner, die unbeachtet darauf liegen geblieben
waren.

		Sogleich kam er gelaufen, um zu erfahren, wozu man die Wage
benutzt habe. »Um Getreide und Kartoffeln zu wiegen«, lautete die
abwehrende Antwort.

		»So, so! Dann haben die Weizenkörner sich unterwegs wohl in
Goldkörner verwandelt. Schau doch mal her und sage mir, wo du
dieses Getreide aufgetrieben hast!«

		Und der Neugierige trieb den Schweigenden so in die Enge, daß er
schließlich sein Abenteuer erzählte.

		Noch am selben Tage begab sich der Habsüchtige mit seinem Esel
zum Felsen. »Öffne dich, Steinwand!« gebot er. Und die Steinwand
gehorchte. Bald hatte er auch die mitgebrachten Säcke gefüllt und
wollte hinaus aus der Höhle. Da war aber kein Ausgang zu sehen, und
er hatte das Zauberwort vergessen.

		Plötzlich überraschten ihn die Räuber. Er versuchte, sich
schnell [bookmark: page94] zu
entfernen. »Halt, Bäuerlein, halt! Du hast deinen Esel vergessen!«
schrie einer und führte ihn zum beladenen Esel zurück. – »So bist
du wohl auch der gute Freund, der uns gestern in unserer
Abwesenheit heimgesucht hat?«

		»Das – das – – war ich nicht!« stotterte er ängstlich.

		»Aber du weißt, wer es war?«

		»Das – das – hab ich vergessen«, log er.

		»Nun, dann kannst du ja hierbleiben, bis du dich wieder
besinnst.«

		Und schließlich verriet er den Bruder.

		Nun überlegten die Räuber, wie die entführten Schätze
wiedererlangt werden könnten. Der Hauptmann ersann eine List. Er
ließ die zwölf Genossen in Ziegenhäute einnähen, wie man sie zur
Aufbewahrung von Wein und Olivenöl verwendete. Diese seltsamen
Ziegenböcke lud er dann auf einen Lastwagen und fuhr damit als
Wein- und Ölhändler zur Stadt, wo der Bruder sich bereits als
großer » Signore« zur Ruhe gesetzt
hatte.

		Der verkleidete Hauptmann klopfte an die Pforte: »Verzeihung,
Herr Baron, wenn ich störe! Ich kann heute nicht weiter. Darf ich
vielleicht mit meinem Wagen in Ihrem Schuppen übernachten?« »Sehr
gern!« antwortete der sich geschmeichelt fühlende »Baron«. –

		In der Nacht sollten nun die Räuber aus ihren Häuten
herauskriechen und in den Palast, den er öffnen würde, eindringen.
Wenn der Hauptmann die erste Ölziege angestochen hätte, wäre es
Zeit. –

		Aber die Köchin der »hohen Herrschaft« war sehr habgierig und
wollte die Gelegenheit benutzen, sich heimlich mit Öl zu versorgen.
Mit einer großen Nadel stach sie den ersten besten Ziegenbauch
an.

		Der Angestochene aber meinte, der Hauptmann habe das [bookmark: page95] Zeichen zum
Aufbruch gegeben. »Ist es Zeit, Hauptmann?« klang es aus dem Bauche
der Ziege. Die Köchin, die die Stimme eines Geistes zu vernehmen
glaubte, schrie erschrocken: »Noch nicht! Noch nicht!« und lief
entsetzt zum Hause zurück. –

		Im selben Augenblick erschienen Soldaten, die von der
verdächtigen Fuhre Kunde erhalten hatten und nun einen
ausgezeichneten Fang machten. –

		

		In der entsprechenden, aber ziemlich trocken
erzählten Geschichte von den zwölf Räubern bei Gonzenbach, II, Nr.
79, fehlen alle komischen Nebenmotive: Esel, Goldwage, habgierige
Köchin, die in Ziegenfelle eingenähten Räuber, der verhängnisvolle
Zuruf: »Es ist Zeit.« – Vgl. auch Kretschmer, Nr. 4: »Die vierzig
Drachen« (in Schläuchen verborgen) und die Geschichte von Ali Baba
und den vierzig Räubern in »1001 Nacht«, XXI, S. 59 ff. Ferner
Grimm, Nr. 142, »Simeliberg«, Bolte, III, S. 137 ff. und Köhler zu
Gonzenbach, Nr. 79: »Die Geschichte von den zwölf Räubern«, wo auch
Simrock, Nr. 62, Pröhle, M., Nr. 30, Otmar, S. 225, als Parallelen
genannt werden. Das M. ist kulturgeschichtlich wichtig und weist
auf höheres Alter hin, wo das Geld noch gewogen und Öl und Wein
noch in Schläuche gefüllt wurde.

	
		
		18. Die Taube mit den goldenen Federn

		Eine arme Familie hatte einmal nichts mehr zu essen. Da
sagte der Vater zur Mutter: »Jetzt heißt es arbeiten!« Und so ging
er hinaus und bestellte den Acker. Als er dann ermüdet unter einem
Baume eingeschlafen war, kam eine Taube in weiten Kreisen näher und
näher geflogen und legte ein Ei in seine Tasche, ohne daß er es
merkte. –

		Seine Frau, die sehr neugierig war und, während er schlief,
immer die Taschen ihres Mannes untersuchte und ausleerte, nahm das
Ei stillschweigend an sich. Das wiederholte sich fünfmal. – Dann
aber konnte sie ihre Neugierde nicht länger bezwingen und sprach zu
ihm: »Sage mir, von wem hast du diese wunderschönen Eier? Doch
nicht gar von einer Frau?«

		»Ich verstehe nicht, was du da sagst. Ich habe doch niemals Eier
mit nach Hause gebracht«, behauptete der gute Mann.

		Da zeigte sie ihm die Eier und riet ihm, sich das nächste Mal
nur schlafend zu stellen, um zu sehen, woher sie kämen.

		[bookmark: page96] Das tat
er und sah eine glänzende Taube mit goldenen Federn in weitem Bogen
zu sich herabschweben und ein Ei in seine Tasche legen.

		Am nächsten Tage ließ die durchtriebene Frau mit einem Sacknetze
die Taube fangen, die, von ihr gut genährt, nun sogar goldene Eier
mit Diamanten legte. Die Goldschmiede des Landes waren nicht reich
genug, diese Eier zu kaufen. Der Mann mußte nach Spanien reisen, wo
es damals die ersten Goldschmiede in der Welt gab. Aber bevor er
abreiste, mußte seine Frau schwören, seine drei Söhne und die Taube
gut zu betreuen. –

		Als er abgereist war, kamen die drei Verehrer der Frau und
streichelten die Taube, die ihnen einen Zettel mit folgenden, in
goldenen Buchstaben erglänzenden Worten übergab:

		»Wer mein Herz ißt, wird König, wenn er volljährig ist; wer
meinen Magen ißt, wird stets Geld haben, wenn er volljährig ist;
wer meine Leber ißt, wird Wahrsager, wenn er volljährig ist.«

		Da forderten die Verehrer den Tod der Taube, um diese kostbaren
Leckerbissen zu genießen. Aber erst nach längerer Weigerung lud die
schlaue Patronin die Schmarotzer ein, die Taube mit ihr zu
verspeisen, nachdem sie die inneren Teile ihren drei Knaben zu
essen gegeben: das Herz dem Albert, ihrem Ältesten, den Magen dem
Cäcilio, dem Zweiten, und die Leber dem Leopold, dem Jüngsten.
–

		Nun verlangten die Schurken den Tod der Knaben. Nach langem
Widerstreben erfüllte die ruchlose Mutter auch dieses Verlangen und
gebot einem Diener, die Kinder im Walde zu töten. Der brave Mann
aber hatte Mitleid mit ihnen und ließ sie unversehrt laufen. Als
Zeichen ihrer angeblichen Ermordung wurde der Mutter von jedem nur
der abgeschnittene kleine Finger der linken Hand überbracht. –

		[bookmark: page97] Gemeinsam
wanderten nun die Brüder in die Fremde, bis sie an eine Stelle
kamen, wo die Straße sich nach drei Richtungen hin teilte. »Jetzt
müssen wir uns trennen«, sprach Albert und schlug die Mittelstraße
ein. Er gelangte zum Hause eines Tischlers und sah ihm beim
Arbeiten zu. »Wohin des Weges?« fragte dieser. – »Das weiß ich
nicht«, erwiderte der Knabe. »Ich hoffe nur, irgendwo Unterkunft zu
finden. Ich will auch gern dafür arbeiten!«

		»Hast du nicht Vater und Mutter zu Hause?« – »Ich habe Vater und
Mutter verloren«, antwortete der Kleine leise und traurig. – »Hast
du Lust, Tischler zu werden?« – »Mit Vergnügen!« rief Albert und
blieb bei dem guten Meister, bis er das einundzwanzigste Jahr
erreicht hatte. Dann ließ er sich jedoch nicht länger halten,
dankte seinem Wohltäter herzlich und begab sich auf die
Wanderschaft. Und nach mancherlei merkwürdigen Erlebnissen wurde er
König. –

		Cäcilio wandte sich rechts und geriet zu einem Barbier, dessen
Handwerk er lernte. Als er einundzwanzig Jahre alt war, fand die
Meisterin jeden Tag Geld in seinem Bette. Sie nahm es weg, ohne dem
Gesellen etwas zu sagen. Eines Tages aber bemerkte er das Geld
frühmorgens unter dem Kopfkissen; doch rührte er's nicht an, weil
er vermutete, die Meisterin hätte es hingelegt, seine Ehrlichkeit
zu prüfen. Am Abend war kein Geld mehr vorhanden, aber am Morgen
fand er wieder die gleiche Summe, die er nun selbst an sich nahm,
wie dann auch jeden folgenden Tag. –

		Sobald er reich genug zu sein glaubte, machte er sich auf den
Weg, seine Freiheit zu genießen. Er kam jedoch nicht weit; ein
großes Wirtshaus verlockte ihn zum Bleiben. Hier führte er ein
lustiges Verschwenderleben. Wenn ihm auch das Geld einmal ausging,
so fand er doch stets neues im Bette.

		[bookmark: page98] Da dachte
die Wirtin, die eine sehr schlechte Frau war: »Es ist doch
merkwürdig. Andere Fremde bleiben gewöhnlich nur einige Tage oder
höchstens eine Woche und reisen ab, sobald sie nicht mehr bei Kasse
sind. Vielleicht hat er den Magen der goldenen Taube verschluckt.
Um sich dieses Magnets zu bemächtigen, muß man den Zauberspiegel
anwenden.« Der Versuch hatte den gewünschten Erfolg, und sie kam in
den Besitz des ersehnten Taubenmagens. – Wie nun der Bursche bald
kein Geld mehr hatte, wurde ihm der Laufpaß gegeben. Und als er
freiwillig nicht fortwollte, stieß man ihn so gewaltsam zur Tür
hinaus, daß er die hohe Treppe hinunterstürzte und in zwei große
Nägel fiel, wodurch er das Augenlicht verlor und als blinder
Bettler, wie sein Name ihn richtig bezeichnete, vor der Tür sitzend
die Vorübergehenden um Almosen anflehen mußte. –

		Da kam ein großer Vogel und sprach zu ihm: »Armer Cäcilio, wie
traurig du nun bist!« Dann ließ er einen Pfiff ertönen, und im Nu
flogen viele, viele Vöglein herbei. »Kommt, kommt!« gebot der große
Vogel, »laßt uns einen schönen Gesang anstimmen, um das Herz des
armen Cäcilio zu erheitern!« Und die kleinen Sänger stimmten einen
herrlichen Trostgesang an.

		Dann führte der große Vogel den Blinden zu einem großen
Pfirsichbaum, der voller Früchte hing, obgleich es im Winter war.
»Schüttle den Baum und biete die Früchte, die jetzt die einzigen
sind, auf der Straße feil, daß deine gierige Wirtin sie sieht!«
rief der fürsorgliche Vogel.

		Da eilte die naschhafte Frau auch gleich herbei und genoß soviel
Pfirsiche, daß ihr ganz übel davon wurde und sie den Taubenmagen,
den sie verzehrt hatte, vollständig wieder von [bookmark: page99] sich gab, den Cäcilio nun durch
den Vogel zurückerhielt, um fortan von Geldsorgen befreit zu
bleiben. –

		Der jüngste der Brüder, der links abgegangen war, hatte bei
einem Landmann Aufnahme gefunden und im Garten und auf dem Felde
gearbeitet. Als er großjährig geworden, machte er sich als
Wahrsager auf, seine Brüder zu suchen. Zuerst ging er zum
König.

		Er kam gerade zu rechter Zeit; denn Majestät hatte soeben ein
gutes Mittagsschläfchen gehalten und sonderbarerweise von seinen
Brüdern geträumt. Daher fühlte er auch das Bedürfnis, sich mit
einem schicksalskundigen Weisen zu unterhalten. Er erzählte ihm
seinen Traum und fragte, was er bedeute. »Ein baldiges
Wiedersehen«, antwortete der Wahrsager. – »Aber ich habe nie wieder
von ihnen gehört und weiß nicht, was aus ihnen geworden ist. Wie
würde ich mich freuen, sie wiederzusehen«, beteuerte der König.

		»Darf ich ihre Namen erfahren?« fragte weiter der Weise.
»Cäcilio und Leopold. Besonders an den kleinen Leopold denke ich
oft voller Sorgen. Wie mag's ihm wohl gehen?« – »Ich glaube, ganz
gut«, lachte der Gefragte; denn er wußte jetzt, daß er Bruder
Albert vor sich hatte. Um aber ganz sicher zu gehen, bat er den
König noch, ihm zum Prophezeien seine linke Hand zeigen zu wollen,
die er auffällig in der Tasche verbarg.

		»Da fehlt ja der kleine Finger! Woher kommt das? Wie seltsam,
gerade wie bei mir. Schau her!« jubelte Leopold, der nun vollkommen
überzeugt war, seinen ältesten Bruder vor sich zu sehen, der ihn
staunend und fragend betrachtete. »Ja, Bruderherz, dein Leopold
steht vor dir!« In langer, inniger Umarmung hielten die Brüder sich
umschlungen.

		Bald fand Leopold auch den unglücklichen Cäcilio, dessen [bookmark: page100] treuer Führer er
wurde. Und am Gelde mangelte es ihnen ja nie mehr.

		Als nun die drei Brüder wieder beisammen waren, ließ der König
ihre Eltern erscheinen. Der gute Vater, der selbst so viel
Schlimmes von seiner bösen Frau zu erdulden gehabt hatte, wurde in
Ehren gehalten. Die grausame Mutter aber wurde bis zum Kopfe mit
einer Mauer umschlossen, damit alle Vorübergehenden ihr ins Gesicht
spien! –

		

		Das M. enthält einige wesentliche Mot. vom ngr. M.
»Die goldenen Eier«. Eine andere Parallele steht bei Hahn, Nr. 36,
nebst Anm., S. 242, und Grimm, Nr. 60. Das Mot. vom Zaubervogel,
der goldene Eier legt, ist nach Kretschmer, S. 325, in dem großen
Kreise der M. von zwei Brüdern vertreten, die von Bolte, I, 528 ff.
untersucht werden. In Capri sind es allerdings drei Brüder. Im
»goldenen Huhn« (v. Hahn, I, Nr. 36) stimmen nur die Hauptmotive
mit unserem M. überein. Verschieden ist besonders das Schicksal der
Brüder, von denen zwei ohne vorherige Dienstzeit zum Ziele
gelangen, aber keiner erblindet. Cecilio bedeutet der Blinde, von
lat. caecilius. – Der Verführer der
Mutter ist hier ein Jude. – Das M. erinnert an »1001 Nacht«.

	
		
		19. Pfeife, Geldbeutel und Feder

		 Ein sterbender Vater hinterließ seinen drei Söhnen weiter
nichts als eine Pfeife, einen Geldbeutel und eine Feder. Diese von
ihren Besitzern geringgeschätzten Erbstücke wurden auf einen alten
Glasschrank geworfen, wo sie lange unbeachtet liegenblieben. Und
doch besaßen sie einen sehr hohen Wert: Blies einer die Pfeife, so
liefen alle Soldaten des Königs herbei; öffnete man den Beutel, so
fand man ihn stets mit Goldfüchsen gefüllt; und nahm jemand die
Feder zur Hand, konnte er alle möglichen Dinge, Wertpapiere,
Schuldscheine usw. dadurch erlangen.

		Eines Tages machte sich der jüngste und klügste der Brüder zum
Zeitvertreib damit zu schaffen und wurde bald ihre Zauberkraft
gewahr. Kaum ließ er die Pfeife ertönen, so versammelten sich um
ihn alle Krieger des Landes.

		Der König, der sich verraten glaubte und ohne Soldaten machtlos
fühlte, ließ den Pfeifer zu sich bitten und fragte ihn huldvoll,
wie er das Wunder vollbracht hätte. »Ich habe mit [bookmark: page101] diesem Pfeifchen
gepfiffen«, lautete die unbefangene Antwort. »Laß mich das Ding
doch einmal näher betrachten!« bat leutselig der König. Sobald er
es aber in der Hand hielt, steckte er es, ohne sich dafür zu
bedanken, in die Tasche. – Um es wieder zu erlangen, öffnete der
Jüngling seinen Beutel, der mit Geldstücken gefüllt war, womit er
nun die Pfeife dem König wieder abkaufen wollte. »Ei, was für ein
feines Geldtäschchen du hast!« rief dieser schmunzelnd, »das möchte
ich mir doch einmal genauer ansehen.« Und er nahm und behielt das
wunderbare Täschchen; denn am Gelde fehlte es ihm ja immer am
meisten.

		Schließlich versuchte der Kleine die Kraft seiner Feder, die der
freundliche Landesherr gleichfalls gut brauchen konnte und
einsteckte.

		Da ging der verdutzte Bursche, der nun gar nichts mehr hatte,
weinend von dannen, und wußte sich keinen Rat, bis er nach einer
langen, trostlosen Wanderung ermüdet unter zwei Feigenbäumen
einschlief, obgleich ihm die Bäume, weil Winter war, weder Schatten
noch Früchte zu spenden vermochten. Während er schlief, kamen zwei
Feen vorüber. »Wollen wir ihn umkommen lassen?« meinte die eine.
»Nein, wir wollen ihm helfen«, entgegnete gütig die andere. Darauf
weckten sie ihn, und siehe, an beiden Bäumen hingen die
herrlichsten Früchte, schwarze Feigen an dem einen, weiße am
anderen. »Nimm diese Früchte, die jetzt sehr teuer sind!« sprachen
die Feen. »Verkaufe sie im Palast des Königs! Jedem, der eine
schwarze Feige ißt, wächst ein Horn auf der Stirn. Jede genossene
weiße Feige läßt ein Horn wieder verschwinden. Merke dir das, und
sei klug!«

		Sogleich kehrte nun der Schlaukopf, der diesen Wink verstand, in
den Palast des Königs zurück und rief: »Frische Feigen! Kauft
Feigen! Schöne schwarze, frische Feigen!«

		[bookmark: page102] Die
naschhafte und neugierige Zofe der Königstochter war die erste, die
der Versuchung nicht widerstehen konnte, eine um diese Jahreszeit
so seltene Frucht zu genießen. Sofort begannen alle Leute, die sie
sahen, zu lachen und auf ihre Stirn zu zeigen; denn sie hatte, ohne
es zu ahnen, ein Horn bekommen und erschrak nicht wenig, als sie es
im Spiegel bemerkte. – Inzwischen hatten andere Damen und Herren
vom Hofe, darunter auch die Prinzessin, die verführerischen Feigen
gekostet und Hörner, einige sogar den ganzen Kopf voll,
bekommen.

		Das war nun ein gar lustiger Anblick, zu schauen, wie alle die
gehörnten königlichen Würdenträger und Ehrendamen mit verzweifelten
Gesichtern umherliefen und doch schadenfroh lächelten, wenn sie von
anderen übertroffen wurden.

		Da gab der Feigenverkäufer der Zofe, die ein Heilmittel
wünschte, eine weiße Feige zu essen. Sogleich war ihr Horn
verschwunden. Und alle verlangten jetzt weiße Feigen, besonders die
Prinzessin. »Die sind aber für Geld nicht zu haben«, schmunzelte
der Schlaue. »Was kosten die Feigen?« rief schließlich der König.
»Ich bezahle, was du verlangst.«

		»Dann fordere ich erst alles zurück, was man mir genommen: die
Pfeife, den Geldbeutel und die Feder – und dazu Eure Tochter, Herr
König, zur Frau!« Der König mußte wohl oder übel diese Forderung
erfüllen, und nachdem alsdann der Genuß der weißen Feigen alle
Hofhörner wieder entfernt hatte, heiratete der hübsche Junge die
Königstochter und bestieg später mit ihr den Königsthron. [bookmark: page103]

		

		Ein ähnliches M. kenne ich nicht, nur zahlreiche
Einzelmot., die der Leser selbst bemerken wird.

	
		
		20. Der Fischer und seine drei Söhne

		 Ein armer Fischer stellte oft seine Netze, ohne etwas zu
fangen. Eines Tages aber zog er einen mächtig schweren Fisch aus
dem Wasser. Als er ihn jedoch heimtragen wollte, rief dieser ihm
zu: »Laß mich los! Wenn du dich mein erbarmst, werde ich mich
dankbar erweisen.« Und der Fischer warf den Fisch wieder ins Meer.
–

		Am nächsten Tage fing er denselben Fisch, der abermals bat, ihn
loszulassen. Als er das nun zu Hause seiner Frau erzählte,
erwiderte sie ihm: »Ach ja, mit einem Fische hast du Mitleid, und
an mich denkst du nie. Schon drei Tage haben wir nichts zu essen.
Wenn du den Fisch noch einmal fängst, so bring ihn nur mit!« Und
weil die Frau guter Hoffnung war und kräftige Nahrung verlangte,
versprach er ihr den Fisch.

		Wirklich fing er ihn ein drittes Mal und antwortete auf die
nochmals wiederholte Bitte um Schonung: »Heute kann ich dich nicht
loslassen. Ich habe meiner Frau, die guter Hoffnung ist,
versprochen, dich mitzubringen.« – »Dann«, entgegnete der Fisch,
»will ich dir einen guten Rat geben: Nimm ein großes Messer, und
zerlege damit meinen Körper! Das Fleisch könnt ihr essen. Den Kopf
aber, das Rückgrat und die Eingeweide lege beiseite! Und wenn du
alsdann den Kopf in die Luft wirfst, so wird er auf dein Verlangen
zu einem schönen Hause, das dir gehört. Aus dem Rückgrat mach dir
ein Schwert, mit dessen Hilfe jeder geäußerte Wunsch erfüllt wird.
Die Eingeweide begräbst du im Garten. Deine Frau wird dir drei
Söhne schenken. Dann werden im Garten drei Bäumchen aufgehen, und
solange sie wachsen, sind die Söhne gesund und froh.«

		Als der Fischer diese Worte vernommen hatte, trug er den [bookmark: page104] Riesenfisch auf
dem Rücken nach Hause. Mit dem allergrößten Küchenmesser zerlegte
er ihn, und das vortreffliche Fleisch reichte wochenlang aus. Der
in die Luft emporgeschleuderte Kopf verwandelte sich wunschgemäß in
ein Haus, und aus dem Rückgrat entstand ein Schwert, das an die
Wand der Wohnstube gehängt wurde.

		Vier Wochen später brachte die Frau drei Knäblein zur Welt, und
im Garten kamen drei Schößlinge zum Vorschein, die gleich den drei
Brüdern beständig emporwuchsen.

		Aus den Knaben wurden Jünglinge, und der älteste nahm eines
Tages Abschied vom Vaterhause, um in der Welt sein Glück zu
versuchen. Nach einer langen Wanderung verirrte er sich eines
Abends in einem großen Walde, aus dem er in seiner Angst den Ausweg
nicht fand. Doch erblickte er schließlich in der Ferne ein winziges
Licht, zu dem er sich mühsam den Weg bahnte. Ängstlich pochte er an
die Tür der ärmlichen Hütte, aus der der Lichtstrahl hervordrang.
»Was willst du, mein Sohn?« fragte ihn grinsend eine krummbucklige
Alte. – »Ach, ich habe mich im Walde verirrt. Gewährt mir um
Gotteswillen ein Obdach!« – »Herzlich gern!« meckerte die Alte,
fast wie eine Ziege. »Freilich ist, wie du siehst, nicht viel Platz
im Stübchen. Ein Bett kann ich dir nicht bieten, nur ein Strohlager
hier auf dem Fußboden.« –

		»Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll. Aber ich muß Eure
Güte noch weiter anrufen. Ich habe sehr großen Hunger. Habt Ihr
nicht etwas zu essen?« – »Ach nein, mein Sohn, ich habe weder Brot
noch Käse im Hause. Nur ein wenig Mehl dort im Brotschrank. Aber
der Schlüssel ist runtergefallen, und ich kann mich nicht bücken,
ich bin so alt und gebrechlich. Wenn du ihn aufheben wolltest,
könnte ich dir eine Mehlsuppe kochen.« – »Mit Vergnügen«,
entgegnete der Jüngling. Als er sich [bookmark: page105] aber niederbückte und den Schlüssel
berührte, versank er wie verzaubert durch eine Falltür im
Fußboden.

		Und am nächsten Morgen bemerkte der Fischer, daß das Stämmchen
seines Erstgeborenen verwelkt war. –

		Da machte sich der zweite der Brüder trotz der Warnung der
Eltern auf, sein Glück zu versuchen. Auch er verlor sich im Walde
und wurde vom Lichte der Hexe verleitet, das Schicksal des Bruders
zu teilen. – Und am folgenden Tage waren die Blätter des zweiten
Stämmchens verdorrt.

		Nun litt es den Dritten, der sehr mutig war, nicht mehr zu
Hause. Er nahm das Schwert von der Wand und bat seinen Vater um
Erlaubnis, seine beiden Brüder zu suchen, um sie womöglich zu
erretten.

		Im Walde irrend, gewahrte auch er das Licht der Alten, nahte
sich ihm, pochte an die Tür und begehrte Einlaß. »Hi, hi, mein
Sohn! Willkommen! Willkommen! Aber viel Platz gibt es nicht. Auch
fehlt es an Betten. Du mußt mit dem Strohlager auf dem Fußboden
fürlieb nehmen!«

		»Ganz gut so! Aber ich habe Hunger. Gib mir zu essen!«

		»I, du meine Güte!« jammerte die Hexe, »ich habe weder Fleisch,
noch Brot, noch Käse im Hause. Nur ein wenig Mehl dort im
Wandschrank. Aber ich habe den Schlüssel herunterfallen lassen und
kann mich nicht bücken. Wenn du ihn aufheben willst, mache ich dir
gern eine feine Mehlspeise.«

		»Ich werde mich hüten! Du selbst nimmst den Schlüssel in die
Hand und erweckst alle die Verirrten, die du damit verzaubert hast,
oder ich schlage dir mit diesem Schwerte den Kopf ab.«

		Da stieg sie erschrocken hinab in eine große unterirdische Halle
voll versteinerter Männer, die sie nun alle der Reihe nach mit
einem Stäbchen berührte. Es waren lauter schöne Jünglinge, [bookmark: page106] Prinzen, Barone
und andere Verirrte, und unter den letzten traten ihm seine beiden
Brüder entgegen. Es war gleichsam eine ganze lange Prozession, die
nun aus dem Gewölbe emporstieg.

		Als alle erlöst und befreit waren, hieb der mutige Jüngling der
Hexe den Kopf ab und trug ihn, gefolgt von den Erlösten, im
Triumphe auf der Spitze seines Schwertes zum Hause seines besorgten
Vaters. –

		Ein großes Freudenfest wurde hierauf gefeiert. Und der
glückliche Held heiratete die Tochter des Königs.

		

		Die mir überl. Üb. » il
padre con tre ragazzi« verrät zu wenig vom Inhalt des M., zu
dem ich kein vollständiges Seitenstück gefunden habe, nur mehrfache
Anklänge (Wunderbörse und Wunderhorn) in der siz. Geschichte vom
»Ciccu«, Gonzenbach, Nr. 30 und 31. – Bezüglich der wunderbaren
Pfeife vgl. Köhler, S. 608, Stichwort »Wunderpfeife«. – Das Mot.
von den schwarzen und weißen Feigen, die Hörner erzeugen und
entfernen, findet sich in verschiedenen M.; mit ähnlicher
Verwendung im ngr. M. aus Epirus, Gonzenbach, Nr. 65. Vgl. auch
Köhler, Lit. zu Gonzenbach, Nr. 31, S. 223. – Teilweise
Übereinstimmung, bzw. am Schluß, zeigt Gonzenbach Nr. 31.

	
		
		21. Die geraubte Prinzessin

		 Ein König besaß zwei kostbare Schätze: In seinem Palaste
eine wunderschöne Tochter und in seinem Garten einen Baum mit
goldenen Äpfeln.

		Nicht weit davon, an einem verborgenen Orte, wohnte ein
Zauberer. Der war so riesengroß, daß er die Früchte des königlichen
Gartens über die hohe Mauer, die denselben umgab, leicht erreichen
konnte. In der Tat raubte er jede Nacht einen goldenen Apfel und
schließlich sogar die Tochter des Königs, die einmal in einer
schönen Mondscheinnacht im Garten lustwandelte. Niemand wußte, wer
der unheimliche Dieb war; denn niemand hatte ihn jemals kommen oder
gehen sehen.

		Da forderte der König alle unvermählten Prinzen und Ritter
seines Reiches auf, dem Räuber aufzulauern. Wer es vermöchte, ihn
zu überwältigen und seine Tochter zu befreien, sollte sie als
[bookmark: page107] Gemahlin
heimführen. – Sofort meldeten sich drei mutige Brüder, um ihr Heil
zu versuchen.

		Der älteste übernahm die Wache für die erste Nacht. Der Riese
aber öffnete sein Zauberbuch, ließ eine einschläfernde Musik
ertönen und stahl, während der jugendliche Wächter in süßem
Schlummer lag, wiederum eine kostbare Goldfrucht. – Ebenso erging
es dem zweiten Bruder. Der König war sehr ungehalten, als am Morgen
abermals einer der herrlichsten Äpfel verschwunden war.

		Allein der jüngste der Brüder, der nicht nur sehr mutig, sondern
auch sehr klug und vorsichtig war, ging behutsamer zu Werke. Er
verstopfte sich die Ohren mit Wachs, so daß er die Zaubermusik
nicht hörte, während er, hinter der Mauer versteckt, den Räuber
erwartete. Und als dieser wieder eine Frucht vom Baume brechen
wollte, hieb er ihm mit seinem scharfen Schwerte die Hand ab und
verfolgte ihn dann mit den Brüdern. Die Blutspur, der sie
nachgingen, verlor sich in einer Waldschlucht am Eingang einer
tiefen unterirdischen Höhle. Da drehten sie aus Schlingpflanzen ein
langes, langes Seil und hingen daran einen Korb, in welchem der
kühne Held in die Tiefe hinabstieg.

		Unten angekommen, betrat er verwundert eine ganz neue Welt:
Große Fluren, Gärten, Berge, Seen und Wälder mit allerlei seltsamen
Tieren gewahrte er staunend, nachdem sich seine Augen an das
wundersame Dämmerlicht der unterirdischen Räume, wohin weder Sonne
noch Mond schien, gewöhnt hatten. Der Blutspur weiter folgend,
gelangte er schließlich an eine goldene Pforte. Ohne zu zögern,
drang er, da sein Klopfen unbeantwortet blieb, hinein, und vor ihm
lag der Riese mit dem blutenden Armstummel kraftlos und unfähig,
sich zu verteidigen. »Bis hierher«, stöhnte der Hilflose, »bist du
mir gefolgt! [bookmark: page108] Was willst du?« – »Die Tochter des Königs und
das Zauberbuch, das du besitzest!« entgegnete der Jüngling. Und
nachdem er beides erhalten, schlug er dem Machtlosen das Haupt
ab.

		Die Prinzessin dankte ihm aufrichtig und gelobte ihm, nach einem
Jahre und drei Monaten die Seine zu werden. Aber sie wollte sich,
um ihren Retter besorgt, nicht zuerst emporziehen lassen. Nur als
ihr ritterlicher Befreier trotz all ihres Sträubens darauf bestand,
fügte sie sich. – Sobald sie jedoch oben war, weigerten sich die
Brüder, die dem Jüngsten die schöne Prinzessin nicht gönnten, den
Korb noch einmal hinabzulassen, so daß der Unglückliche in der
Tiefe blieb, ohne Hoffnung, das Licht der Sonne wieder zu
schauen.

		Um sich zu zerstreuen und zugleich seinen Lebensunterhalt
abwechselnder zu gestalten, ging er fleißig auf die Jagd.

		Eines Tages beobachtete er, wie über einem Felsen ein großer
Raubvogel schwebte, um die Jungen eines anderen zu erbeuten.
Schnell nahm er den Räuber aufs Korn und holte ihn mit einem
wohlgezielten Musketenschuß herunter. Im selbigen Augenblicke
kehrte der Vater der Kleinen, ein großer Adler, beutebeladen
zurück. Seine Freude war groß und, um seinen Dank zu beweisen,
erbot er sich, den wackeren Schützen wieder zur Oberwelt zu
bringen.

		Das war jedoch kein so leichtes Unterfangen, wie man meinen
sollte. »Um dich zur Höhe emporzutragen,« versicherte er, »fehlt
mir zur Zeit noch die Kraft. Da mußt du erst eine Kuh schlachten
und sie in lauter kleine Stücke zerhacken. Diese Bissen füllst du
dann in ein Faß, das du dir rechts an den Leib bindest, während du
zur Linken ein Wasserfaß trägst. Wenn ich dann beim Hinaufsteigen
Fleisch begehre, reichst du mir Wasser, und verlange ich Wasser,
gibst du mir Fleisch. Doch [bookmark: page109] hüte dich, eins mit dem anderen zu
verwechseln! Wenn du dich nur einmal versiehst, oder mein Verlangen
nicht erfüllst, ist alle Mühe verloren, und du gelangst nimmermehr
zum Ausgang!«

		Sobald der Jüngling die gewünschten Reisevorräte herbeigeschafft
hatte, begann der Aufstieg. Aber der Weg war steil und lang, und
der Adler brauchte viel. Sie hatten ihr Ziel noch nicht ganz
erreicht, als bereits alles Fleisch aufgezehrt war. Der unverzagte
Heldenjüngling ließ sich nichts merken, und als er schon ganz dicht
vor der Öffnung, durch die das liebe Sonnenlicht strahlend
hereinbrach, noch einmal Wasser schöpfen sollte, ergriff er sein
Schwert und hieb sich vom rechten Bein unbedenklich ein Stück Wade.
Der gefräßige Raubvogel erfaßte es gierig, behielt es jedoch
heimlich im Schnabel, um es beim Abschied unversehrt an der alten
Stelle wieder anwachsen zu lassen; denn er wollte bloß das gute
Menschenherz des Ritters noch einmal prüfen.

		Darauf gelangten sie zum Ausgang und schieden als treue Freunde
mit gegenseitiger Versicherung ehrlichen Dankes.

		Und nun eilte unser Held nach dem Königshofe. Es war hohe Zeit,
denn es galt, die unglückliche Königstochter noch einmal aus den
Händen eines Räubers zu retten. Das war sein ältester Bruder, der
ein Recht auf ihren Besitz zu haben behauptete, weil er die
angeblich von ihm befreite Prinzessin ihrem Vater zurückgebracht
hatte. – Schon wurden die letzten Vorbereitungen zur Hochzeit
getroffen; aber noch hatte die hartbedrängte Braut, die von dem
verhaßten Bewerber nichts wissen wollte, um Aufschub gebeten. Nicht
eher wollte sie ihm ihre Hand reichen, bis die von ihr heimlich
bestimmte Zeit um war. Ein Jahr und drei Monate hatte sie zu warten
versprochen. Kein Mensch am Hofe hatte davon eine Ahnung; denn sie
hatte [bookmark: page110]
es keinem verraten, selbst nicht ihrem Vater. Wohl wurde ihr bange.
Doch verzagte sie nicht: noch fehlten ziemlich drei Tage. –

		Alle Prinzen und Ritter des Landes nebst den Damen und Herren
der Hofgesellschaft waren schon zu den zahlreichen Festlichkeiten,
die der Vermählung vorausgingen, erschienen. Zu ihnen gesellte sich
nun auch der Verlorengeglaubte. Am Abend vor dem Hochzeitstage
hatte sie noch den Einfall, die streitbaren Ritter aufzufordern,
zur allgemeinen Unterhaltung ein siegreich bestandenes Abenteuer zu
erzählen.

		Die Brüder begannen mit Lügengeschichten, und besonders der
älteste suchte seine Schandtat, durch die er die Königstochter in
seine Gewalt bekam, als Heldentat zu verherrlichen. Mit schlichten
Worten erzählte darauf der jüngste: »Ein König besaß eine
wunderschöne Tochter und als Hauptzierde seines Gartens einen
wunderbaren Baum mit goldenen Früchten. Aber ein riesenhafter
Zauberer, der mit seinen langen Armen über die hohe Gartenmauer
hineingreifen konnte, stahl dem König jeden Abend einen goldenen
Apfel und zuletzt sogar seine Tochter, die der helle Mondschein
einmal in den Garten gelockt hatte.

		Als darauf der König die jugendlichen Ritter seines Reiches zum
Kampf gegen den Räuber aufbot und dem Sieger seine Tochter zu geben
versprach, erklärten sich drei Brüder zum gefährlichen Wagnis
bereit. Die ältesten beiden wurden vom Zauberer durch Musik betört.
Doch dem jüngsten gelang es, ihn zu überlisten.«

		»Das ist nicht wahr!« unterbrachen ihn hier plötzlich die
Brüder. »Er will uns ein Märchen aufbinden. Das ist langweilig.
Niemand wird wünschen, es weiter zu hören.«

		»Warum nicht?« meine Freunde, »ich finde die Geschichte sehr
ansprechend«, entgegnete die Prinzessin mit strahlenden Augen. »Ich
wünsche sie weiter zu hören.«

		[bookmark: page111] Und
als dann der tapfere Held den ganzen aufregenden Hergang von der
Überlistung, Verfolgung und Tötung des Zauberers, von der Befreiung
der Prinzessin und dem Verrat der Brüder, von den seltsamen
Erlebnissen im unterirdischen Zauberreich und schließlich von
seiner Errettung durch den dankbaren Adler wahrheitsgetreu
berichtet hatte, reichte ihm die Königstochter ihre Hand und rief
angesichts der staunenden Versammlung ihrem verwunderten Vater
entgegen: »Das ist mein Befreier, der meinethalben soviel Gefahren
siegreich bestanden und schwere Leiden geduldig ertragen hat. Ihn
will ich zum Gatten! Die anderen sind Verräter, die den dunkelsten
Kerker verdienen, wohin weder Sonne noch Mond scheint.« Dorthin
wurden sie, in Ketten gefesselt, nun auch gebracht.

		Und am folgenden Tage zu der von der Prinzessin vorausbestimmten
Stunde, nachdem die drei Jahre und drei Monate um waren, wurde die
Hochzeit der Treuvereinten in Herrlichkeit und Jubel gefeiert.

		

		Hier bieten sich mehrere bekannte M. zum Vergleich.
Am nächsten steht: »Der Goldäpfelbaum und die Höllenfahrt«, Hahn,
II, Nr. 70, das sich auch bei Kretschmer, Nr. 59, unter
gleichlautender Üb. findet. – Vgl. ferner Köhler, S. 292: »Die drei
Bäumchen und die drei befreiten Jungfrauen«. Die Caprifassung
enthält die ausführlichsten und lebhaftesten Schilderungen,
besonders von der geheimnisvollen Entführung und Rettung der
Prinzessin, vom Aufenthalt in den unterirdischen Gefilden, vom
Aufstieg auf dem dankbaren Adler, der abwechselnd mit irreführender
Bezeichnung Wasser und Fleisch verlangt und dem der Prinz zuletzt
eine Wade opfert, die der Adler dann wieder anwachsen läßt, wie es
in verschiedenen ähnlichen M. geschieht, z. B. auch in einem
gälischen und slawonischen vom Vogel Einja. Das Mot. erinnert auch
an buddhistische Legenden. Vgl. Köhler, I, S. 63 und 194. – Das
Mot. vom Erzählen einer das Wiedererkennen bewirkenden Geschichte
findet sich in vielen M. Eine beachtenswerte Lesart zeigt bei Hahn,
I, Nr. 26, das griech. M. »Vom jüngsten Bruder«, der seine geraubte
Schwester vom Drakenberge (statt aus dem unterirdischen Raum) holt
und damit »der Formel vom besten Jüngsten« folgt. Vgl. Hahn, I, S.
51, und Gonzenbach, II, Nr. 85, die Geschichte von der Fata (Fee)
Morgana, worin sich eigentlich zwei
M. und verschiedene Nebenmotive vereinigt finden: 1. vom bestraften
Apfelräuber, einem Riesen, dessen über die Mauer greifender Arm vom
jüngsten Königsohn abgehauen wird. Die sich anschließende
Verfolgung bis ins unterirdische Riesenreich führt zur Befreiung
dreier Königstöchter und zum Verrat der beiden älteren Brüder; 2.
vom erblindeten König und der Fee Morgana, wo drei ausgeworfene
Granatäpfel zu rettenden Hindernissen für den Verfolgten werden.
Die Heilung wird durch das Wasser der F. M. bewirkt, zu dem man nur
durch ein rasch auf und zu schlagendes Eisentor gelangt, ähnlich
wie im M. vom redenden Vogel, Nr. 6 unserer Sammlung. – Die Fee
Morgana ist offenbar die aus dem bretonischen Sagenkreise stammende
Stiefschwester des Königs Artur und Schülerin Merlins, die ihre
Macht namentlich in Luftspiegelungen zeigte. Daher auch die
Übertragung auf diese selbst, wie sie besonders zauberhaft in der
Meerenge von Messina erscheinen. Die mittelhochdeutsche Namensform
ist feimorgân, fâmorgân. Es dürfte sich lohnen, diesen
Sagenspuren weiter nachzugehen. –

	
		
		22. Herminia und der Drache

		 Es lebte einmal ein Kaufmann, der ebenso reich als gut war.
Mit Seide, Sammet und anderen kostbaren Stoffen verdiente er viel
Geld. Er hatte aber drei Töchter, die ihm manche Sorge machten.
Besonders die beiden älteren, die ihr Leben in süßem Nichtstun
verbrachten und dabei sehr hochfahrend und verschwenderisch
auftraten, worunter die jüngste, die häuslich und arbeitsam war,
oft schwer zu leiden hatte. Dazu trafen den Kaufmann große [bookmark: page112] Verluste, so
daß er Bankerott machen mußte. Weil er aber allgemein geschätzt und
beliebt war, sagten seine Freunde: »Der Ärmste! Wie und wovon soll
er nun leben mit so verwöhnten Töchtern?« Sie beschlossen, ihm
wieder aufzuhelfen und schickten eine Barke mit allerlei wertvollen
Stoffen, um damit aufs neue zu handeln. Allein seine Gläubiger, die
es erfuhren, kamen eiligst herbei und entrissen ihm alles. –

		»Jetzt bleibt mir«, sprach er, »nichts übrig, als mein Heil
draußen in der Welt zu suchen.« Er setzte sich auf einen Esel und
ritt in die Ferne. Drei Tage und drei Nächte war er schon
unterwegs, ohne Unterkunft und lohnende Beschäftigung zu finden.
Endlich, am Morgen des vierten Tages, erblickte er, im Walde
irrend, von weitem einen großen Palast, dessen Tür er offen fand.
Er klopfte, fragte und rief. Keine Antwort. Er trat ein. In einer
Vorratskammer neben der Eingangshalle lag ein großer Haufen Hafer,
den der abgemagerte Esel gleich roch und zu verzehren begann. –
Auch oben im ersten und zweiten Stock war niemand zu finden, aber
auf einem Tische stand ein vorzügliches Frühstück mit Kaffee und
Milch zum Zulangen bereit. Der hungrige Kaufmann ließ sich nicht
nötigen. Zu Mittag fand er im Speisezimmer eine vollkommene
Mahlzeit: Fleisch, Makkaroni, Reis, Obst, Käse und Wein, sowie am
Abend ein reichliches Nachtessen. Drei Tage verweilte er und fand
immer eine treffliche Kost und ein gutes Bett.

		Am nächsten Morgen mußte er abreisen; denn er hatte versprochen,
in neun Tagen wieder zurück zu sein, und brauchte drei Tage für den
Heimweg. Beim Heruntersteigen gewahrte er auf einem Altan herrliche
Blumen. Da dachte er daran, wie ihn Herminia, seine Jüngste,
gebeten hatte, ihr ein paar Nelken mitzubringen, während die
Schwestern kostbare Geschenke erwarteten. Als er sich aber bückte,
die Blumen zu pflücken, schrie [bookmark: page113] plötzlich jemand, der nicht zu sehen
war: »Dieb, Räuber, Einbrecher! Ich werde dich ins Gefängnis oder
auf die Galeere schaffen lassen.« – »Verzeihung! Erbarmen!« flehte
der erschrockene Kaufmann. »Ich wollte nur ein paar Nelken für
Herminia, meine Tochter, mitnehmen, weil sie mich darum gebeten hat
und ich sonst nichts für sie habe. Mir ist es gar zu traurig
ergangen.« Und nun erzählte er dem Unsichtbaren sein Unglück.

		»Nun denn,« rief darauf die Stimme, »nimm soviel mit, wie du
willst! Komm aber bald wieder und bring Herminia mit!«

		Der Kaufmann reiste ab und kehrte bald mit Herminia in den
Waldpalast zurück, wo sie jederzeit ihre guten Mahlzeiten und
Betten vorfanden, ohne je einen Menschen zu entdecken.

		Nach vierzehn Tagen entfernte sich der um seine Familie besorgte
Kaufmann heimlich frühmorgens, während Herminia noch schlief. Als
sie erwachte, fürchtete sie sich und wollte fliehen. – O weh! Da
war die Treppe verschwunden, und vom dritten Stock heil
herunterzuspringen, war ganz undenkbar. Nur eine starke Weinrebe
rankte sich von der Erde bis zum Fenster empor. Doch daran
hinabzuklettern wagte Herminia nicht. Alles Rufen und Schreien
verhallte erfolglos.

		Nun hatte sie Zeit, sich im Schloß umzusehen und hörte
wunderbare Harmonien, ohne jedoch deren Ursprung zu erkennen.
Schließlich war sie ganz mit ihrem Schicksal zufrieden.

		Als sie nun schon einige Zeit da war, vernahm sie eines Abends
eine tiefe, klagende Stimme aus dem Nebenzimmer: »Herminia,
Herminia, darf ich dich einmal besuchen?« Sie erschrak und
antwortete nicht. »Ich begreife,« fuhr der Besucher fort, »du hast
Angst, ich gehe schon wieder.« – Sie eilte ans Fenster und sah an
der Rebe einen greulichen Drachen hinabsteigen. Sie schrie [bookmark: page114] und wollte
fliehen. Unmöglich! »Fürchte dich nicht,« rief das Ungetüm, »ich
meine es gut. Nur anschauen wollte ich dich.«

		Nachdem der Drache so mehrere Abende trotz freundlicher Zurede
und dringender Bitte vergeblich um Einlaß gefleht, überwand
Herminia allmählich ihre Furcht vor ihm, erbarmte sich seiner und
duldete, daß er, ihr zu Füßen sitzend, wehmütig zu ihr aufblickte.
Ja, seine Gesellschaft war ihr zuletzt ganz willkommen.

		Eines Abends begann er mit einem tiefen Seufzer zu fragen:
»Herminia, Herminia, willst du mir eine Liebe erweisen?«

		»Gern, wenn ich kann!«

		»Es ist leicht.« – »Sprich also, was willst du?« – »Gib mir
einen Kuß!« – »Dir einen Kuß? Pfui! Das ist unmöglich.«

		Da wurde der Drache sehr traurig und kam nur noch selten zum
Vorschein.

		Nach einiger Zeit sehnte sich Herminia, ihre Eltern und
Schwestern wiederzusehen. Sie bat den Drachen um Urlaub. Er steckte
einen Ring an ihren Goldfinger und bemerkte dabei: »Sage nur:
Ringelein, Ringelein, ich möchte meine Eltern und Schwestern einmal
sehen! Und sogleich wirst du dort sein. Bleibe aber keinesfalls
länger als drei Tage, drei Stunden und drei Minuten! Dann sagst du:
Ringelein, Ringelein, ich will wieder zurück! Und dein Wunsch wird
erfüllt.«

		Kaum hatte sie nun dem Ringelein ihr Begehren anvertraut, so
befand sie sich auch schon daheim bei Eltern und Geschwistern, die
sie freudig umarmten und küßten. Und sie war glücklich, wieder
einmal bei den Schwestern schlafen zu können.

		Als sie nach drei Tagen wieder Abschied nehmen wollte, wurde sie
zurückgehalten. Am vierten Tage hatte sie jedoch keine Ruhe mehr
und beschloß, heimlich zu entweichen. Und kaum hatte sie [bookmark: page115] sich das
vorgenommen und sich ihres Ringes erinnert, so befand sie sich auch
schon wieder im Drachenpalast. Der stand aber leer. Da stieg sie
hinab in den Garten und sah am Wasser den Drachen in Todeszuckungen
liegen. Er stöhnte: »Ach, Herminia, warum bist du so lange
geblieben? Nun muß ich sterben. Du konntest mich erlösen. Für alle
erwiesene Gastfreundschaft verlangte ich nur einen Kuß. Du hast ihn
verweigert. So sterbe ich nun. Leb' wohl!«

		Da sprach Herminia, von Schmerz überwältigt: »Armer Freund,
verzeihe!« Und sie gab ihm einen Kuß. Da stand an seiner Stelle auf
einmal ein wunderschöner Prinz, dessen Gemahlin sie nun wurde. Und
fortan lebten sie alle, auch die gedemütigten Schwestern, glücklich
und zufrieden.

		

		Die zu allgem. überl. Üb. lautet: » II negoziante colle tre figliuole«. Lokalisiert
und in einigen Nebenmot. verändert begegnen wir dem M. in drei
oberital. Überlieferungen: 1. einem aus Montale, wo »Bellinda« (=
Herminia) die jüngste Tochter eines Kaufmanns ist, erz. von Gh.
Nerucci, Pistoia, 1880; 2. » Bellinda e er
mostro« (Zanazzo: Novelle, favole,
leggende in der Bibliothek zu Bologna); 3. Zelinda e il Mostro (Gh. Nerucci, Firenze
1880).

	
		
		23. Der dumme Hans

		 Es waren einmal drei Brüder. Der jüngste hieß Johannes und
wurde nur der Dumme genannt.

		Im selbigen Lande regierte ein König. Der hatte eine Tochter,
und die sollte heiraten. Der König erließ ein Gebot, daß derjenige
Jüngling, dem es gelinge, der Prinzessin den Ring vom Finger zu
ziehen, ihr Gemahl werden würde. Alle jungen Leute des Landes
sollten sich im Königspalast einfinden und versuchen, ihr den Ring
zu entreißen.

		Da zogen auch die älteren zwei Brüder mit ihren Eltern zu Hofe,
um ihr Glück zu versuchen. – Hans war sehr betrübt, daß er nicht
mitgenommen wurde. Da erinnerte er sich, wie er [bookmark: page116] vor einigen Tagen auf
dem Felde, wohin ihn sein Vater geschickt hatte, um aufzupassen,
wer dort immer das Getreide zertrat, ein schneeweißes Pferd antraf,
das die Verwüstung anrichtete. Wie er es aber angehalten, hatte es
gesagt: »Laß mich los und versprich mir, niemand etwas zu sagen!
Ich schenke dir zur Belohnung ein Pfeifchen, das dir nützlich
werden kann, wenn du einmal etwas wünschst.« Hierauf war es
verschwunden.

		Daran dachte Hans jetzt und wollte das Pfeifchen probieren. Kaum
hatte er es an die Lippen gesetzt, so erschien auch der Schimmel
und fragte, was er begehre. »Den Ring der Prinzessin!« rief er.
»Meine Eltern und Brüder wollten mich nicht mitnehmen.« – »Gut!«
antwortete das Pferd. »Kleide dich wie ein Ritter! – So! Nun pfeife
noch einmal!«

		Im Nu kam ein Rappe zum Vorschein. »Besteige ihn und reite
stracks zum Königspalast, wo dich niemand selbst von deiner Familie
erkennen wird. Reite dann am Altan, auf dem die Prinzessin sitzt,
vorüber, zieh' ihr ritterlich gewandt und flink den Ring vom Finger
und kehre heim, ehe die Eltern zurück sind!«

		Und so geschah nun auch alles. Um aber den Ring nicht sehen zu
lassen, umwickelte er ihn mit einem Faden. –

		Am Tage, an dem der unbekannte Ritter mit dem Ringe sich zeigen
sollte, war wieder der ganze Hofstaat und Adel des Landes geladen.
Nur Hans mußte wieder daheim sitzen. Kaum hatten sich aber die
Seinen entfernt, legte er sein Hofgewand an, pfiff seinem Rappen,
der ihn mit Windeseile zum Schloß trug. Er betrat den festlichen
Saal, wo die glänzende Hofgesellschaft schon um den König und die
Prinzessin versammelt war. Mit ritterlicher Verbeugung zeigte er
den kostbaren Ring, den er nun selbst am Finger trug und behielt.
Alsdann heiratete er die Prinzessin und bestieg später mit ihr den
Königsthron. [bookmark: page117]

		

		23: » Giovanno lo
stupido«, von der 20 jährigen Signorina Marghareta Pagano
erzählt, hat viele Namensvettern in der M.-Literatur. – Das
hilfreiche Pferd erscheint gleichfalls in zahlreichen M., besonders
auch in Rud. Vogels »Frau Märe«, S. 89: »Wie Hänslein auf Reisen
ging«. –

	
		
		24. Dummlack heiratet die Königstochter

		 Es war einmal eine Mutter. Die hatte einen Sohn, der sehr
dumm war. – Eines Tages ging die Mutter auf Arbeit und befahl dem
Sohn, Fleisch ohne Knochen zu kaufen und zu kochen. Der Sohn kaufte
Bauchlappen und stellte sie im großen Kochtopf ans Feuer; aber sie
wurden nicht gar. »Dummlack!« rief die Mutter, als sie heimkam.
»Was hast du da wieder gemacht? Nur immer umsonst viel Holz
verfeuern!« – »Aha!« dachte der Dumme. »Nur viel Holz ist nötig
dazu.« – Er ging in den Wald und sammelte ein großes Bündel Reisig.
Auf dem Heimwege begegnete er zwei Feen, die ihn freundlich
allerlei fragten und ihm versprachen, jederzeit seine Wünsche zu
erfüllen. –

		»Nun, dann wünsche ich, auf diesem Reisigbündel nach Hause zu
reiten!« Und im Nu trug ihn sein Holzgaul über Stock und Stein und
durch die Straßen der Stadt unter dem lauten Gelächter der
Zuschauer. Und als er am Residenzschlosse vorbeiritt, lachte auch
die schöne Königstochter.

		»Ich wünsch dir ein Kind!« murmelte er boshaft. Und in der Nacht
glaubte sie wohl von ihm zu träumen und sah ihn als Prinz stolz
herangaloppieren und ihr huldigen. Und ehe ein Jahr um war,
bescherte die Königstochter ihrem Vater ein Söhnchen. Da sie aber
den Vater des Kindes nicht zu nennen wußte, meinte sie: »Sobald das
Wunderkind reden kann, werden wir ihn schon kennen lernen.«

		Mit zwei Jahren sprach der Knabe schon ganz geläufig. Da lud der
König alle Fürsten, Herzöge, Grafen und Ritter seines Reiches zu
einem großen Festessen ein; der Kleine aber sagte kein Wort. –
Darauf veranstaltete der König ein Gastmahl für alle seine höheren
Beamten und Hofleute. Doch ohne den erhofften [bookmark: page118] Erfolg. – Alsdann wurden die
Bürger und Bauern bewirtet. Auch das war umsonst. –

		Schließlich wurden alle Bettler und Narren gespeist. Auch
Dummlack erschien. Beim Essen ließ er ein Stück Makkaroni unter den
Tisch fallen. – Als er es aber aufheben wollte, rief auf einmal der
Knabe, der mit einem Gummiball spielte: »Liegen lassen, lieber
Papa, es ist schmutzig!« –

		»Ah!« schrie der König außer sich vor Zorn. »Soweit hast du dich
also erniedrigt, schamlose Tochter!« Vergeblich beteuerte sie ihre
Unschuld. Sie wurde mit Mann und Kind zum Tode verurteilt und in
einer großen Tonne mit einem Abteil für Mutter und Kind und einem
anderen für Dummlack aufs Meer ausgesetzt, wo sie, vor Angst fast
vergehend, von den Wellen beständig hin und her geschleudert
wurden.

		Da weinte die arme Königstochter und sprach: »Hast du ein
Zauberwerk vollbracht, mich zu verderben, warum vollbringst du
jetzt keins, mich zu retten?«

		»Gib mir eine Rosine!« antwortete er. – Kaum hatte er diese
durch eine Spalte in der Scheidewand erfaßt, so verwandelte sich
auf seinen Befehl die Tonne in ein Schiff, viel größer und schöner
als das Lustschiff des Königs. Sofort fuhren sie nun zur Stadt
zurück, stiegen aus und begaben sich zum Königspalaste, dem
gegenüber sich wunschgemäß aus einer zweiten Rosine im Augenblick
ein Prachtbau mit goldenen Friesen erhob, weit größer und schöner
als die Königsburg war.

		Wie der König am nächsten Morgen den Wunderbau staunend
erblickte, schickte er zur Anknüpfung gut nachbarlicher Beziehungen
der unbekannten Herrschaft eine goldene Schale als Zeichen seiner
königlichen Gunst. »Wir danken dem König,« ließ ihm seine Tochter
vermelden, »wir werden das Gefäß als Kohlenbecken verwenden.« –

		[bookmark: page119] Am
folgenden Tage sandte der König ein Schreiben, um anzufragen, wann
die hohen Herrschaften Besuch empfingen. »Majestät haben durchaus
nicht nötig, sich zu bemühen!« antwortete die Tochter. –

		Einige Tage darauf wurde der König, der als einfacher Edelmann
spazieren ging, von einem Regenschauer überrascht. Er befand sich
gerade am Nachbarpalast und klopfte an die Tür, um Schutz vor dem
Regen zu begehren. Freundlich aufgenommen, staunte er über den
Reichtum, der ihn umgab. Auf dem Tische saß eine goldene Gluckhenne
mit zwölf goldenen Hühnchen, und golden waren auch sämtliche
Möbel.

		Zum Zeitvertreib schlug der König vor, ein Gänsespiel mit den
Küchlein zu versuchen. »Eure Majestät wollen mit den Goldhühnchen
spielen. Es ist aber ein gefährliches Spiel. Es kann leicht so ein
Schippchen verschwinden. Was soll dann mit dem Schuldigen
geschehen, bei dem es gefunden wird?« – »Das Leben soll es ihm
kosten!« erwiderte der König. –

		Es dauerte nicht lange, da fehlte auch schon ein Hühnchen. Nun
wurden auf des Königs Befehl alle Taschen der Anwesenden
durchsucht; aber nichts kam zum Vorschein. »Untersucht nun auch
mich!« rief der König. Und siehe da, zu aller Entsetzen wurde das
Hühnchen in seiner Rocktasche gefunden. Der König erbleichte und
sprach leise: »So hab' ich mich selber verurteilt!« –

		Da gab sich die Tochter zu erkennen und sprach: »Siehst du,
lieber Vater, jetzt bist du in der gleichen Lage wie ich damals mit
dem Kinde. Du wolltest an meine Unschuld nicht glauben. Ich hoffe,
du bist jetzt anderer Ansicht. Schließen wir Frieden!«

		Und der König freute sich, seine Tochter wieder zu haben. Sie
heiratete ihren Dummlack, dessen Klugheit nun alle Welt
rühmte. – [bookmark: page120]

		

		» Lo stupido sposa la figlia
del re.« – Die viel verkannte Gottesgabe der Dummheit, die
sich schließlich als überlegene Schlauheit entpuppt, ist ein
beliebtes internationales M.-motiv. Ein besonders typisches Gepräge
zeigt neben dem vorliegenden M. auch Gonzenbachs »Giufa« (I, 37),
der seine Mutter durch allerlei tolle Streiche in Verlegenheit
setzt, ihr aber schließlich viel Geld und Gut heimbringt. – Das im
M. vorkommende Gänsespiel, wie man es auf einem großen Tische aus
dem 18. Jahrhundert im Dresdner Altertumsmuseum bildlich
dargestellt findet, scheint dazumal sehr beliebt gewesen zu sein.
In einem Aufsatz im »Dresdner Anzeiger« über den »Schieber« im
»Spiegel der Sprache« wird auf bekannte Redensarten, wie z. B.
»Jemand etwas in die Schuhe schieben« hingewiesen und dazu bemerkt,
daß man diese Wendung aus dem alten M. erklären will, in dem eine
Königstochter ihrem Vater einen goldenen Löffel in den Stiefel
zaubert, um ihm zu beweisen, daß der, bei dem ein Wertgegenstand im
Schuh gefunden wird, ihn nicht gestohlen zu haben braucht. Im
Caprimärchen wird dem König heimlich ein Hühnchen in die
Tasche gezaubert, Vgl. Dresdner Anzeiger vom 5. Oktober
1923. Das M. wurde mir von einer Frau Margharita erzählt, die es
»von einem alten Manne« hatte. –

	
		
		25. Die schöne Turteltaube

		 Der Sohn eines Königs ging einst auf die Jagd. Da gewahrte
er eine Turteltaube mit goldenen Federn. Er schoß danach, und sie
fiel zur Erde nieder. Aber wie erstaunte er, als er sie aufheben
wollte und an ihrer Stelle ein wunderschönes Mädchen antraf. »Dich
möchte ich gleich heiraten,« rief er aus, »wenn es der König, mein
Vater, erlaubte. Warte, bis er einwilligt!«

		Damit führte er die Schöne in das entlegene Haus einer alten
Hofdame, die ihr ein hübsches Zimmer überließ, vor dem sich ein
Ziehbrunnen befand. Als nun die Hausmagd, eine häßliche
sarazenische Sklavin, an den Brunnen trat, um Wasser zu schöpfen,
sah sie im blanken Spiegel der Tiefe das Antlitz der schönen
Jungfrau, die gerade aus ihrem Fenster herniederschaute. Die
Sklavin, die sich einbildete, ihr eigenes Gesicht zu erblicken,
zerschlug heftig ihren Krug und erwiderte ihrer zürnenden Herrin:
»Wahrlich, zum Wasserholen bin ich doch wohl zu schön.«

		Mit einem neuen Kruge zum Brunnen zurückkehrend, schaute sie
dasselbe Gesicht und zerschlug das mitgebrachte Gefäß grimmiger als
das erste. – Bei ihrem dritten Erscheinen konnte jedoch das
aufmerksame Mädchen nicht länger still bleiben, sondern mußte laut
lachen. Die Häßliche guckte empor und sprach scheinbar erfreut:
»Ah, du warst es also! Wie reizend du bist! Gestatte, daß ich dir
diene! Ich will dich ankleiden und dir die schönen Haare
kämmen!«

		Wie sie aber nun beim Kämmen das Mädchen heimtückisch mit einer
großen Haarnadel stach, um es zu töten, wurde es plötzlich wieder
zur Turteltaube und flog davon, während die Sklavin ihren
Fensterplatz einnahm.

		Als der Königssohn nach dem Tode des Vaters erschien, um [bookmark: page121] die schöne
Braut heimzuführen, erschrak er nicht wenig, wie ihn die häßliche
Sklavin als Bräutigam begrüßte.

		»Wohin ist deine Schönheit geschwunden? Wie bist du jetzt
häßlich!« rief er betrübt.

		Und sie antwortete ihm:

		»Bin gewesen im Winde,

hab' mich verändert geschwinde.

Bin verbrannt von der Sonnen,

hab' andere Farbe gewonnen.

Kehrt zurück das frühe Jahr,

werd' ich wieder, wie ich war.«

		So nahm der junge König die Häßliche an Stelle der Schönen, die
nun täglich als Turteltaube die königliche Küche besuchte und zum
Koch, der sie mit guten Brosamen speiste, sagte:

		»Koch meiner Küche, sage mir an,

was wohl der König mit der Sklavin getan!

Gute Brocken gibst du mir,

ich lasse dir schöne Federn dafür.«

		Dabei schüttelte sie sich und ließ goldene Federn zurück, so daß
der Koch bald ein reicher Mann wurde. Der König erfuhr es und ging
in die Küche, um die wunderbare Taube zu sehen. Sie kam auch,
verzehrte ihre tägliche Speise, sagte ihren Spruch, hinterließ
goldene Federn und enteilte durchs Fenster. Der König aber schaute
hinterdrein und verlor sie nicht aus dem Auge. Dann folgte er ihr
und kam in das Haus, wohin er einst das schöne Mädchen gebracht
hatte. Er klopfte an die Tür und fragte die Alte, die ihn einließ:
»Wer wohnt hier im Hause?«

		»Niemand, Majestät!« – »Ich frage als König und verlange die
Wahrheit zu hören!« – »Wahrhaftig, Majestät, außer [bookmark: page122] mir wohnt niemand im
Hause. Nur eine Turteltaube sitzt hinter einem alten Bilde.«

		»Komm, Täubchen, komm!« rief der gütige König. Und zutraulich
kam sie. Er streichelte sie und bemerkte am Kopfe einen Höcker. Es
war der Knopf einer Nadel. Schnell zog er sie heraus, und lächelnd
stand vor ihm die liebliche Braut, die nun Königin wurde. Die
häßliche Sklavin aber wurde zum Tode verurteilt, wie sie es
verdiente.

		

		» La bella tortora
selvaggio.« Dem wohl aus mehreren nicht zusammengehörigen
Stücken bestehenden M. entspricht bei L. Gonzenbach die zweite
Hälfte des in ähnlicher Weise behandelten M. »Die Schöne mit den
sieben Schleiern«, die in eine weiße Taube verwandelt wird und auch
mit der schönen »Innocenza« verwandt ist. Die schwarze Sklavin, die
sich zuletzt selbst das Urteil spricht, wird hier zur Strafe in
einen Kessel mit siedendem Öl geworfen und nachher an einen
Pferdeschwanz gebunden durch die Stadt geschleift. – Vgl. Köhler,
Anm. zu Gonzenbach, S. 211 ff. – Vgl. auch Kretschmer, Nr. 3, M.
aus Lesbos.

	
		
		26. Der leuchtende Stein

		 Ein armer Holzhacker ging alle Tage in den Wald arbeiten.
Seine ganze Nahrung bestand in einem Stück Brot, das er im Quersack
trug.

		Eines Tages begegnete er drei alten Weibern. Die fragten ihn:
»Wohin willst du und was trägst du im Quersack?« – »Ich gehe Holz
hacken und nehme mir zur Mahlzeit ein Stück Brot mit.« – »Gib uns
das Brot!« sprachen sie, »denn wir sind sehr hungrig. Wenn du
Feierabend machst und wieder hier vorbeikommst, erhältst du von uns
ein Geschenk.« – »Mit Vergnügen«, antwortete der mitleidige Mann
und begnügte sich, während seines mühseligen Tagewerkes seinen
Hunger mit den Schwämmen und Beeren des Waldes zu stillen.

		Beim Nachhausegehen traf er an der bestimmten Stelle die drei
Frauen. Und jede gab ihm ein Töpfchen, das mit Asche gefüllt zu
sein schien, darunter aber Goldmarengos barg.

		Am folgenden Tage begrüßten ihn abermals die drei Bettlerinnen
[bookmark: page123] und
versprachen ihm für das mit ihnen geteilte Brot eine Belohnung am
Abend. –

		Unterdessen kam ein alter Hausierer zur Frau des Holzhackers und
sah die Töpfe. »Was willst du«, fragte er, »mit diesen alten
Scherben anfangen? Gib sie mir! Ich geb' dir neue dafür.« Und die
einfältige Frau willigte ein und freute sich, einen scheinbar so
vorteilhaften Tausch gemacht zu haben.

		Am Abend brachte der aus dem Walde heimkehrende Mann als
Belohnung seiner Wohltätigkeit einen Sack voll Häcksel mit nach
Hause, den er geringschätzig auf den Fußboden warf.

		Und noch ein drittes Mal spendete er all sein Brot den drei
armen Schwestern, die ihm dafür am Abend einen schweren Klumpen in
den Brotsack steckten. – Während er aber im Walde gearbeitet hatte,
war auch der Handelsmann wieder bei seiner Frau erschienen, hatte
den Strohsack gesehen und gesagt: »Sprecht, Mutter, was Ihr mit dem
alten Sack anfangen wollt? Möchtet Ihr nicht lieber einen neuen
dafür?«

		»Sehr gern, guter Mann«, hatte sie erwidert, weil sie nicht
ahnte, daß im Häckerling viel Gold versteckt war. Und der gute Mann
hatte den alten »Plunder« mit sich genommen.

		Den Klumpen aber, den der Holzhauer als letztes Geschenk
mitgebracht hatte, hielt er nur für einen schmutzigen Stein und
warf ihn ärgerlich zur Treppe hinunter, so daß er polternd bis zur
Tür des Nachbars hinrollte. – Als es schon dunkel geworden war,
ging der Alte noch einmal aus, um etwas zu besorgen. Er sah den
Stein noch immer unbeachtet auf der Straße liegen. Wie er ihn
jedoch näher betrachtete, begann er zu leuchten. Schnell hob er ihn
auf und trug ihn nach Hause.

		Am nächsten Tage ging er zu einem Juwelenhändler, um den
leuchtenden Stein zu verkaufen. »Es tut mir sehr leid, lieber
Freund,« rief dieser erstaunt und verlegen, »soviel Geld habe
[bookmark: page124] ich
nicht, um einen so großen Diamanten zu kaufen.« – Und da ihn selbst
in der Hauptstadt des Landes niemand bezahlen konnte, brachte ihn
der glückliche Besitzer dem König, der ihm über eine Million
Goldstücke dafür auszahlen ließ. – Und der arme Holzhacker wurde
nun einer der reichsten und angesehensten Herren des
Königreichs.

		

		» La pietra
luccente.« Ein vollständiges Seitenstück ist mir nicht
vorgekommen, nur allbekannte Teilmotive. Ein Marengo ist ein
Zwanzigfrankstück, das Napoleon I. zur Erinnerung an die Schlacht
von Marengo prägen ließ. –

	
		
		27. Der großmütige Kater

		 Ein alter Vater hinterließ seinen drei Söhnen nichts weiter
als eine Kuh, einen Esel und einen Kater: Dem ältesten die Kuh, dem
nächsten den Esel und dem jüngsten den Kater.

		Dieser aber war mit seiner Erbschaft gar wenig zufrieden und
sprach zur Katze: »Welch ein Pechvogel ich bin, dich als Erbteil
erhalten zu haben! Wie glücklich dagegen sind meine Brüder! Kuh und
Esel sind nützliche Tiere und bringen was ein. Was aber hab' ich
von dir? Und soll dich auch noch füttern, wo ich selbst kaum zu
essen habe? Mach, daß du fortkommst, abscheuliches Vieh! Da, nimm
das noch mit auf den Weg!« rief er erbost und prügelte die Katze so
unbarmherzig, daß sie ganz jämmerlich schrie: »Miau, miau! Was hab'
ich dir denn getan? Wie ungerecht und unverständig ihr Menschen
doch seid, indem ihr das größte Glück oft schnöde verscherzt! Zur
Strafe sollte ich wohl fortlaufen. Doch ich will großmütig sein und
dir aus Dankbarkeit gegen deinen Vater verzeihen; denn wir Katzen
sind anständige Geschöpfe. Na, und ein gutes Herz hast du [bookmark: page125] am Ende doch
auch. Und« – schnurrte sie noch leise für sich – »für seine
Dummheit kann schließlich kein Mensch –

		»Was brummst du da in den Bart?«

		»Ich sagte nur leise: Ich will dir in meiner Dummheit verzeihen
und noch obendrein meine besondere Freundschaft beweisen, wenn du
mich als Diener behältst.«

		»Das ist wirklich zum Lachen. Was kann deine Freundschaft mir
helfen? Und welche Dienste kannst du mir leisten?«

		»Wie gering du mich schätzest! Und doch kann ich, wenn ich will,
weit mehr vollbringen als jene großen Tiere, die wohl viel Arbeit
verrichten, aber auch viel teures Futter verlangen, während ich mir
meine Mäuse selbst fange, so daß du keinen Heller für mich
auszugeben brauchst. Auch kann ich dir Reichtum und Ehren
verschaffen, ohne daß du eine Hand dabei rührst.«

		»Du? Mir?« rief ungläubig der Jüngling. »Da wäre ich doch
wahrhaftig begierig.«

		»Du wirst es ja sehen«, sprach der Kater verschmitzt. »Binde mir
jetzt bloß zwei recht geräumige Beutel um, rechts einen und links
einen, und ich versorge dich mit allem, was du begehrst!«

		»Nun, so schaffe mir vor allem etwas zu essen! Denn ich habe
Hunger.«

		»Sogleich, Euer Gnaden!«

		Und da es spät war und die Leute schon schliefen, verschwand
Hinz eiligst durchs Fenster und brachte bald aus den Speisekammern
der Nachbarschaft beide Beutel voll Brot, Fleisch, Gemüse,
Makkaroni, Obst, Käse und Wein, kurz alles, was zu einem
vergnüglichen Abendschmaus nur erwünscht war. Der Jüngling sah es
erstaunt und streichelte Hinz freundlich, worauf beide aßen, bis
sie genug hatten.

		[bookmark: page126] So
ging Freund Kater nun allnächtlich brav einholen und ließ es seinem
Herrn an nichts mehr gebrechen, zumal auch nicht am nötigen Gelde.
– Eines Tages aber sprach er zu ihm: »Du hast jetzt genug, eine
Zeitlang sorglos zu leben. Ich muß auf einen Monat verreisen. Wenn
ich wiederkomme, überlaß mir das Weitere.«

		Darauf entfernte er sich und begab sich zum Strande des Meeres,
wo die Fischer gerade ihre vollen Netze herauszogen. Unbemerkt
füllte er seine Beutel mit den schönsten Fischen und Langusten und
trug sie zum König, weil er wußte, daß dieser sie sehr gern aß.
Natürlich freute er sich über die Maßen und fragte: »Wer sendet mir
diese köstlichen Gaben des Meeres?«

		»Miau, miau, Majestät! Mein gnädigster Herr und Gebieter sendet
Eurer Majestät diese Gabe als Zeichen untertänigster
Verehrung.«

		Nach einigen Tagen überreichte Hinz dem Landesfürsten die
herrlichsten Korallen und Perlen für die Prinzessin, die vor
Freuden gleich tanzte. »Doch sage, wer schickt uns diesen
königlichen Schmuck?« wandte der erstaunte König sich an den
sonderbaren Boten.

		»Miau, miau, Majestät, mein gnädigster Herr und Gebieter bittet
Eure Majestät, diese Kleinigkeiten huldvoll entgegenzunehmen.« – –
Und ein paar Wochen darauf nahte sich Hinz katzbuckelnd dem Throne
ein drittes Mal und holte aus seinen Beuteln die kostbarsten
Juwelen: Goldspangen, Rubinen, Diamanten hervor, wie schöner sie
der König in seiner Schatzkammer nicht hatte.

		»Wahrhaftig, so herrliche Schmucksachen haben meine Augen noch
niemals gesehen. Nun sage mir aber endlich, welcher Krösus uns
diese kostspieligen Aufmerksamkeiten erweist?«

		»Miau, miau, Majestät, mein gnädigster Herr und Gebieter [bookmark: page127] legt Eurer
Majestät durch mich diese bescheidenen Darbietungen als Beweis
seiner alleruntertänigsten Huldigung zu Füßen.«

		»Wir wünschen ihn kennen zu lernen. Er soll mit uns
frühstücken!« rief der leutselige König.

		»Ich werde nicht ermangeln, meinem gnädigen Herrn und Gebieter
Eurer Majestät huldvolle Einladung zu überbringen«, entgegnete Hinz
mit ehrfurchtsvollem Katzenbückling und lief eiligst zu seinem
Herrn, den er zum Glück zu Hause antraf, wenn auch nicht gerade in
der rosigsten Laune. »Warum schaust du so trübselig drein, als
hättest du Leibweh?« scherzte der Kater. »Hast du nicht alles, was
du nur brauchst? Und jetzt hast du bald noch weit mehr zu erwarten.
Der König wünscht deine Bekanntschaft zu machen. Du sollst mit ihm
frühstücken in seinem Palaste.«

		»O weh!« schrie der Arme. »Das kann ich unmöglich. Ich habe ja
nicht einmal eine Hofuniform oder sonstwie anständige Kleider, um
würdig bei Hofe zu erscheinen.«

		»Ei, laß das nur meine Sorge sein! Komme nur schnell!« mauzte
der Kater vergnügt und strich sich den Bart. Alsdann brachen sie
auf und erblickten bald den Palast, der malerisch auf einen See
herabschaute. An einer seichten Stelle mußte nun der Jüngling ins
Wasser springen und dann im Ufergebüsch versteckt warten.
Inzwischen rannte Hinz spornstreichs wie ein Unglücksbote zum
König, der ihn ganz erschrocken fragte: »Warum kommst du allein?
Ist etwa deinem Herrn ein Unfall zugestoßen?«

		»O miau, Majestät, mein gnädiger Herr und Gebieter ist ins
Wasser gefallen und kann sich in seinen nassen Kleidern unmöglich
vor Eurer Majestät zeigen.«

		»Wenn's weiter nichts ist!« rief der gütige König und ließ dem
triefenden Gaste augenblicklich ein nagelneues Hofgewand [bookmark: page128] bringen,
worin er so schmuck aussah wie ein Prinz, oder wenigstens wie ein
Baron.

		Trotzdem fühlte er sich bei Tafel, wo er gegenüber dem König und
der Königin an der Seite ihrer holdseligen Tochter saß, durchaus
nicht behaglich, denn er wußte weder wie er Löffel, Messer und
Gabel richtig handhaben, noch wie er sich sonst schicklich benehmen
und noch weniger, wie er sich an der Unterhaltung beteiligen
sollte. Um seiner Verlegenheit und seinem Ingrimm gegen den hinter
ihm stehenden Hinz, der ihn in diese mißliche Lage gebracht hatte,
Luft zu machen, raunte er ihm, ihn heimlich ins Ohr zwickend, zu:
»Abscheuliches Vieh, warum hast du mich hierher gebracht? Ich weiß
ja nicht einmal, wie ich mit Messer und Gabel von Porzellantellern
essen soll.«

		»Was sagt dein Herr? Und warum will er nicht essen?« erkundigte
sich leise der unseren Hinz heranwinkende König, der alles bemerkt,
aber nicht recht verstanden hatte. – »Miau, miau, Majestät«,
wimmerte Hinz leise: »Er sagt, er habe abscheulichen Hunger, wäre
aber nur gewohnt, mit silbernen Messern und Gabeln von chinesischem
Porzellan zu speisen.«

		Nach dem Frühstück bekam die Prinzessin einen Weinkrampf und
fiel schließlich in Ohnmacht. »Um Gottes willen, was fehlt dir?«
jammerten die königlichen Eltern, als ihre Tochter endlich die
Augen wieder aufschlug. Aber sie schwieg und begann von neuem zu
schluchzen. Endlich, nach langem Bitten und Zureden gestand sie der
Mutter: »Weh mir, ich liebe den jungen Baron, und er will nichts
von mir wissen; er hat bei Tisch nicht ein einziges Wort mit mir
gesprochen. O wehe, wehe mir Unglücklichen! Er liebt mich nicht. Er
will nichts von mir wissen.«

		»Verwünschtes Tier!« rief der »Baron« außer sich vor Zorn. »Ich
wollte, ich hätte dir nie Folge geleistet! Wie könnte ich wohl der
Prinzessin einen Heiratsantrag machen?«

		[bookmark: page129] »Was
sagt dein Herr?« forschte der König. »Er sagt, er wünschte, die
Prinzessin als Gemahlin heimzuführen. Man sollte den Heiratsvertrag
aufsetzen!«

		»Das soll geschehen!« befahl der König. Die glückliche
Prinzessin wandte errötend dem verblüfften Bräutigam noch einen
vielsagenden Abschiedsblick zu, und am nächsten Tage wurde auch
schon der Vertrag unterzeichnet. Sogleich begann ein reges Leben am
Hofe. Da wurde gescheuert, geschlachtet, gebacken, gekocht und
gebraten; denn in einem Monat sollte die Hochzeitsfeier
stattfinden, weil der König von langem Warten kein Freund war.

		Das Fest konnte pünktlich zur bestimmten Stunde beginnen. Der
stattlich aussehende Bräutigam erschien in prinzlicher Hoftracht,
wofür der an alles denkende Hinz heimlich gesorgt hatte. Die schöne
Prinzessin strahlte vor Glückseligkeit. Die reichbesetzte Tafel
prangte mit silbernen und goldenen Bestecken und kostbaren
chinesischen Vasen, Schüsseln und Tellern. Aber während des
fröhlichen Mahles dachte der Jüngling an seine ärmliche Wohnung und
murmelte grimmig: »Falsche, boshafte Katze, du bringst mich nur
noch in Unglück und Schande. Wohin soll ich meine Frau und ihre
königlichen Eltern nun bringen?«

		»Was sagt dein Herr, der Prinz?«

		»O miau, Majestät! Er meinte nur, er wäre nicht böse, wäre er
nur bald glücklich imstande, seine hohe Gemahlin in sein Schloß
heimzuführen, das größer und schöner ist als der Königspalast.«

		Eine halbe Stunde aber, ehe das Fest zu Ende sein sollte, stahl
sich Hinz leise davon und eilte zum Palaste eines mächtigen
Zauberers. »Großer Meister, versteckt Euch!« rief er diesem und
seiner Frau ganz außer Atem entgegen. »Der König, der von Eurem
unheiligen Treiben gehört hat, ist schon unterwegs, [bookmark: page130] Euren Palast mit all
seinen Soldaten und Häschern zu umzingeln. Ihr könnt ihm kaum noch
entrinnen.«

		»Himmel Element!« rief erschrocken der Alte. »Wie sollen wir uns
retten? Wohin uns verbergen?«

		»Kriecht schnell in den Backofen dort!« riet Hinz. »Da sucht
Euch ganz gewiß niemand. Und zur Sicherheit lege ich dann einige
Reisigbündel mit Stroh in das Loch, daß man denkt, es soll soeben
Brot gebacken werden.«

		»Dein Rat ist gut«, sprach der Zauberer und kroch mühsam mit
seiner Alten hinein in den Ofen. Kaum aber waren sie drin, so
verstopfte Hinz die Öffnung mit Holz und Stroh, und hielt einen
Feuerbrand daran, so daß das Hexenpaar zu Asche verbrannte.

		Dann kehrte Hinz eiligst zur Hochzeitsgesellschaft zurück, die
er nun einlud, ihm zum Palast des jungen Paares zu folgen. »Hier,
meine allerhöchsten Herrschaften!« rief er mit seiner tiefsten
Katzenverbeugung, wobei er seinem ganz verdutzt dreinschauenden
Herrn vergnügt von der Seite zublinzte, »hier ist das Besitztum
meines gnädigsten Herrn und Gebieters. Soweit das Auge schaut,
reicht seine Herrschaft.«

		»Ah!« riefen alle erstaunt und schauten voll Bewunderung die
Größe und Pracht des Marmorpalastes, die unvergleichliche Schönheit
des unabsehbar sich erstreckenden Parkes mit seinen uralten Bäumen,
seinen kunstvollen Anlagen, Teichen, Springbrunnen und Bildsäulen.
Als die Besichtigung glücklich überstanden war, zogen sich die
Gäste zurück und ließen das junge Paar endlich allein. –

		Nach einigen Tagen klagte Hinz, der nunmehr überflüssig schien
und sich bereits ziemlich vernachlässigt fand: »Miau, miau, ich
glaube, ich werde bald sterben. Vergeßt nicht all das Gute, was Ihr
mir verdankt! Werft mich nicht auf den Misthaufen [bookmark: page131] oder verscharrt mich
nicht abseits unter einem Baum, sondern vergönnt mir ein würdiges
Grab unter der Marmortreppe im Palast!«

		Drei Tage darauf starb Hinz, und man warf die »tote Katze« in
den Garten, wo man sie als Dünger an den Wurzeln eines Baumes
einscharrte. Aber zum Schrecken ihrer Herrschaft kehrte sie alsbald
zu ihr zurück und sprach: »Miau, miau! Ich bin wieder da! Ich war
noch gar nicht gestorben. Ich hatte mich nur tot gestellt, um zu
sehen, ob ihr dankbar wäret und darauf bedacht, meinen letzten
Wunsch zu erfüllen. Denkt daran, wenn ich einmal richtig tot bin!
Und nach sechs Monaten öffnet alsdann meine Gruft und nehmt, was
ihr findet!«

		Von jetzt ab wurde der »Erbkater« mit liebevollster Zärtlichkeit
behandelt, aber es dauerte nicht lange, so starb er nun wirklich.
Diesmal wurde er mit höchsten Ehren bestattet und ihm ein
Marmordenkmal errichtet. Auch vergaß das junge Paar nicht, nach
sechs Monaten die Gruft zu öffnen. Und siehe, da erblickten sie
staunend statt der Katze ein wertvolles Kästchen voll von
Goldschmuck, kostbaren Steinen, Diamanten und Perlen. [bookmark: page132]

		

		Erklärlich und bezeichnend ist es, daß der Kater
ungestiefelt erscheint, da Stiefel bei der größtenteils armen
Bevölkerung der Stiefelhalbinsel ein unbekannter Luxus sind. Sein
ritterliches Auftreten und seine literarische Berühmtheit verdankt
der Gestiefelte erst Charles Perreault und Ludw. Tieck. Vgl. Bolte,
I, 33 a, S. 325 ff. Auch F. Avenarius hat ihn verherrlicht, und
schließlich hat das bekannte Weihnachtsmärchen ihm
Bühnenbeliebtheit verschafft. Das Grundmot. des M. hat Spielarten
in ganz Europa gezeitigt, wovon Köhler zahlreiche Belege in seinen
Anm. zu Gonzenbach, Nr. 65, »Vom Conte Piro« (Graf Birnbaum)
zusammengestellt hat. An Stelle des Katers tritt im siz.,
finnischen, russ. und sibir. M. ein Fuchs, in einer norweg. und in
zwei schwedischen Überlieferungen ein Hund und bei den von Arabern
abstammenden Küstenbewohnern von Suaheli, vormals Deutsch-Afrika,
eine Gazelle.

	
		
		28. Die sieben Katzen

		 Es war einmal eine Mutter, die hatte eine kleine Tochter.
Sie waren sehr arm und hatten oft nichts zu essen. Eines Tages
schickte die Mutter das Mädchen hinaus aufs Feld, um ein wenig
Suppengemüse zu holen. Da sah es mitten auf dem Felde eine große
Kohlstaude stehen, und beim Herausziehen zeigte sich eine Öffnung
mit einer Treppe, die in die Tiefe hinabführte.

		Das neugierige Kind stieg hinab und betrat eine Stube, in der
eine große Katze gerade beim Auskehren war. »Guten Morgen, Frau
Katze! Wie sauber du kehrst!« rief die Kleine. »Soll ich dir
helfen?« – »Ich danke, gehe nur weiter!« war die Antwort.

		Im nächsten Zimmer machte eine andere Katze gerade die Betten. –
»Wie schön du die Betten machst! Darf ich dir helfen?« – »Danke
sehr, gehe nur weiter!«

		Im dritten Gemach, dem Empfangsraum, traf sie ein feines
Stubenkätzchen eifrig beim Staubwischen. »Sie haben wohl tüchtig zu
tun, meine Liebe. Kann ich Ihnen nicht ein wenig behilflich sein?«
– »Nicht nötig, gehe nur weiter!«

		Sie gelangte zum Speisesaal, wo eine vierte Katze den Tisch
deckte. »Du hast viel Arbeit, meine Gute. Darf ich vielleicht
helfen?« – »Sehr freundlich. Ich bin aber bald fertig. Geh lieber
in die Küche!«

		Von dort wurde sie von der Küchenkatze in den Waschraum und von
der Waschkatze schließlich noch in die Nähstube geschickt, wo die
siebente Katze ihr füglich ein wenig zu tun gab und dann zur
Belohnung beim Abschied ein Päckchen überreichte, wobei sie
freundlich bemerkte: »Dieses Päckchen wird dir alles [bookmark: page133] gewähren, was
du begehrst. Wir wünschen dir alle viel Glück auf den Weg!«

		Bald kam das Mädchen nun wieder nach Hause und brachte der
Mutter, die sich schon um die so lange ausbleibende Tochter zu
ängstigen begann, das Päckchen. Und fortan fehlte es in diesem
Hause an nichts mehr. Mutter und Tochter lebten im glücklichsten
Wohlstand.

		Ihre hochmütige Nachbarin aber, die alsbald die auffallende
Veränderung bemerkte, wußte sich vor Neid nicht zu lassen. Sobald
sie erfahren hatte, woher der unverhoffte Segen stammte, schickte
sie ihre Tochter gleichfalls aus, ihr Heil im unterirdischen
Katzenpalaste zu versuchen. Diese fand auch richtig den Kohl und
die Stufen. Wie sie aber im ersten Zimmer die sorgfältig kehrende
Katze antraf, verzog sie, statt freundlich zu grüßen, nur
verächtlich den Mund, um höhnisch zu schelten: »Wie liederlich du
kehrst! Wenn du bei uns dientest, würde dir meine Mutter schon
helfen!« – »Nun, dann gehe nur weiter!« erwiderte die Gekränkte.
Und so ging die unhöfliche Faulenzerin von Stube zu Stube und fand
nirgends etwas zu loben oder selbst mit zu verrichten.

		Beim Abschied spendeten ihr die Katzen, die im Grunde wohl
gütige Feen waren, gleichfalls ein Geschenk, das sie ihrer Mutter
überbrachte; aber anstatt des erhofften Segens sprang beim Öffnen
eine große Schlange heraus, die Mutter und Tochter erwürgte. [bookmark: page134]

		

		Erzählt von Signorina M. Pagano.

	
		
		29. Niccolino und die Froschbraut

		 Ein Vater hatte drei Söhne.

		Eines Tages, als sie schon erwachsen waren, sagte der Vater zu
ihnen: »Meine Lieben, ihr seid nunmehro erwachsen. Es wird Zeit,
daß ihr heiratet. Hier sind drei Kugeln, eine für jeden. Werft sie
auf die Straße, und wohin sie laufen, dort werdet ihr eure
Zukünftige finden.« – Und die drei Brüder taten, wie ihnen der
Vater geboten.

		Die Kugel des Ältesten rollte in einen Fleischerladen, die des
Nächsten in ein Eßwarengeschäft und die des Dritten in einen
Froschteich.

		Die älteren Brüder waren sehr zufrieden mit ihren stattlichen
Bräuten. Niccolino aber, der jüngste, stand traurig vor dem Teiche
und rief:

		»Rana, wo bist du?«

		Da quakte Rana:

		»Wer ruft hernieder?«

		Sprach Niccolino:

		»Du bist mir zuwider.«

		Und Rana hierauf:

		»Schautest mich in der Flut,

wärest mir wohl gut,

würdest frohgemut.«

		Nach einigen Tagen schenkte der Vater seinen Söhnen drei kleine
Hunde, indem er sagte: »Tragt sie, damit sie gute Pflege genießen,
zu euren Verlobten!«

		Auch dieser Auftrag wurde von den beiden älteren gern übernommen
und ausgeführt, während der jüngste ganz niedergeschlagen zum
Weiher trat und rief: [bookmark: page135]

		»Rana, wo bist du?«

		Da quakte Rana:

		»Wer ruft hernieder?«

		Sprach Niccolino:

		»Du bist mir zuwider.«

		Und Rana hierauf:

		»Schautest mich in der Flut,

wärest mir wohl gut,

würdest frohgemut.«

		Versetzte Niccolino: »Mein Vater schickt dir ein Hündchen zur
Pflege.« – »Wirf's nur herunter! Ich will es schon pflegen!« – Und
das Hündlein verschwand im Wasser.

		Nach einem halben Jahre sagte der Vater: »Geht jetzt und holt
eure Hunde wieder!« Gesagt, getan. Wie alsdann die älteren Söhne
eilfertig mit ihren Kötern ankamen, war der aus der Fleischerei
groß und fett wie ein Mastschwein, und der zweite fast ebenso. –
Niccolino schlich langsam zum Teiche und fragte zaghaft: »Rana,
Rana, was ist aus dem Hündchen geworden?« – »Du wirst es gleich
sehen.« Und im selben Augenblick stieg ein Kästchen aus dem Wasser
empor. Darin lag ein allerliebstes, reizendes Hündchen mit einem
goldenen, von Edelsteinen funkelnden Halsband und mit zierlichen
seidenen Schleifchen in den seidenweichen Haarlöckchen, so daß die
Brüder ganz eifersüchtig wurden. –

		Nun sagte der Vater zu den Söhnen: »Ich habe euch die
Bettstellen besorgt. Laßt euch die Decken dazu geben!«

		Die beiden älteren erhielten sofort von ihren Bräuten sehr
teure, trotzdem aber gewöhnliche Decken. Und der jüngste rief
abermals in das Wasser hinab:

		»Rana, wo bist du?«

		[bookmark: page136] Da
quakte Rana:

		»Wer ruft hernieder?«

		Sprach Niccolino:

		»Du bist mir zuwider.«

		Und Rana hierauf:

		»Schautest mich in der Flut,

wärest mir wohl gut,

würdest frohgemut.«

		Entgegnete Niccolino: »Mein Vater hat gesagt: ›Ich habe euch die
Bettstellen besorgt. Laßt euch die Decken dazu geben!‹«

		Kaum waren die Worte gesprochen, so erschien eine Kiste auf der
Oberfläche des Wassers. Darin lag eine wundervolle weißseidene
Steppdecke, die höchst kunstvoll gearbeitet und mit kostbaren
Stickereien und Spitzen besetzt war. Der Neid der Brüder überstieg
alle Grenzen.

		Zuletzt sagte der Vater zu den Söhnen: »Geht jetzt und holt eure
Bräute, um Hochzeit zu feiern!« – Da stolzierten die zwei älteren
mit üppigen Bürgertöchtern, die reich, aber geschmacklos aufgeputzt
waren, zur Trauung. Niccolino trat ängstlich zum Weiher:

		»Rana, wo bist du?«

»Wer ruft hernieder?«

»Du bist mir zuwider.« –

»Schautest mich in der Flut,

wärest mir wohl gut,

würdest frohgemut.«

		»Ich bin gekommen, dich zur Hochzeitsfeier zu bitten.« – »Steige
hernieder! Ich bin bereit.« – »Unmöglich! Ich habe ganz neue
Kleider. Die würden ja ganz naß und schmutzig.« – »Spring nur
herein!« beschwor ihn die Stimme. Endlich faßte [bookmark: page137] er Mut und nahm Anlauf
zum Sprunge. Da, o Wunder, war plötzlich der Froschteich
verschwunden, ein herrlicher Palast erhob sich, und die schönste
aller Jungfrauen in unvergleichlichem Prachtgewande hieß ihren
Befreier willkommen und folgte ihm zum Altar. – Die beiden anderen
Paare fanden vor Eifersucht kaum Worte und zogen in eine andere
Gegend. Niccolino aber war überglücklich und sagte nie mehr zu
seiner wunderschönen Gemahlin: »Du bist mir zuwider!«

		

		29 » Niccolino e la
rana« erinnert an Grimms »Froschkönig«, eins der ältesten
deutschen Hausmärchen, das schon Rollenhagen unter den alten Hausm.
erwähnt. Näher aber steht Grimms M. Nr. 63, »Die drei Federn«, wozu
Bolte II eine umfangreiche Literatur aus Hessen, Österreich,
Kärnten, Ungarn, Dänemark, Schweden, Norwegen, Rußland, Polen usw.
anführt. – Vgl. besonders die »Froschprinzessin« bei Zingerles
»Kinder- und Hausmärchen aus Tirol«. –

	
		
		30. Die zwölf Brüder

		Ein armer Mann bestellte sein Feld. Da erschienen zwölf
Brüder, einer nach dem andern und grüßten ihn freundlich. – Der
erste sprach lächelnd: »Ich heiße Januar. Was sagst du von mir?« –
»Ich sage«, antwortete der Arme: »Der Januar ist ganz gut, er
versorgt unsere Erde mit Wasser.« – »Ist auch der Februar dir
willkommen?« fragte zaghaft der zweite: »Warum nicht? Er schenkt
uns die ersten Apfelsinen und Zitronen.« – »Wie aber gefällt dir
der März? – »Ganz vortrefflich! Er bringt uns viel sonnige Tage,
Anemonen, Veilchen, Narzissen und frisches Gemüse.« – »Und der
April?« ließ sich der vierte vernehmen.

		» Aprile gentile!

Dolce dormire (liebliche Träume),

ucceli a cantare (singende
Vögel)

ed alberi a fiorire (und blühende
Bäume).«

		[bookmark: page138] Auch
der Mai kam herbei, ein neues Loblied zu hören. »Ja, du bist der
schönste von allen, du spendest uns Rosen, Erdbeeren und Kirschen.«
– – Bescheiden nahte hierauf der Juni, weil er wußte, daß er nicht
überall so gut angeschrieben stand wie seine älteren Brüder. – »So
komm doch!« rief der dankbare Mann, »du bringst uns Getreide und
neue Kartoffeln und schmückst unsere Berge mit blühender Myrthe.
Noch weniger wagten die beiden folgenden, Juli und August, ihn zu
fragen. »Ihr laßt uns wohl schwitzen,« meinte lachend der Landmann,
und wischte sich den Schweiß von der Stirn, »aber ihr labt uns doch
auch mit süßen Feigen, Birnen, Pfirsichen, Pflaumen und Nüssen, und
wärmt uns das Meer zum Bade.« – – Dem September und Oktober dankte
er für die köstlichen Trauben, dem November für die ölreichen
Oliven und dem Dezember für das fröhliche Christfest. »Euch allen
schulden wir Dank«, rief er zum Abschied; »denn jeder ist gut nach
seiner Art und Natur.«

		Das freute die zwölf Brüder gar sehr, und sie schenkten dem
zufriedenen Manne zum Andenken einen Zauberstab, ihm sowie seiner
Frau jeden Wunsch zu gewähren, so daß es ihnen fortan nie mehr an
Geld, Nahrung und Kleidung gebrach, und sie noch glücklicher lebten
als vorher.

		Dieser allzeit genügsame Mann hatte einen immer unzufriedenen,
mürrischen und habsüchtigen Bruder. Als dieser vom Zauberstab
hörte, ließ ihm seine Frau, die noch schlimmer als er selbst war,
keine Ruhe, sein Glück mit den Brüdern gleichfalls zu
versuchen.

		Er machte sich auf dem Felde zu schaffen und brauchte nicht
lange zu warten, so grüßte ihn schon freundlich der erste der
Zwölfe, die die Welt alle Jahre besuchen. »Ich heiße Januar, was
sagst du von mir?« – »Mach, daß du fortkommst!« [bookmark: page139] schimpfte der
Griesgram. »Du bringst uns nur Kälte, Regen und Sturmwind und
niemals was Gutes!« –

		»Wirst du auch mich so verwünschen?« rief drauf ihm der Februar
zu. »Du bist meist noch schlimmer als dein Bruder. Ich kann dich
nicht lieben.« – »Aber mich doch vielleicht, ich heiße März«,
lachte der dritte. –

		» Marzo è pazzo (ein
Narr ist der März),

piove, piove! (es regnet
allwärts!)«

		Dann kam der milde April und der herrliche Mai, doch keiner
gefiel ihm. Der Mai war zu trocken, und dafür der Juni zu naß:

		» Acqua di Giugno,

consuma u munno (mundartlich für it. il mondo).«

		Ach bliebe die Welt doch verschont,

vom Wasser im Junimond!

		Und was nach seiner Rede im Juni nicht ertrinkt, verbrennt im
Juli und August. – Nicht einmal September, Oktober und November
fanden Gnade vor ihm; denn sie brachten nicht Wein und Oliven
genug. Und gar erst der Dezember, der ihm viel zu stürmisch und
kalt war.

		»Gott sei Dank!« rief er zum Schluß, »sie sind fort!« und
ergriff begierig den Stab, den die Brüder auch ihm zum Andenken
schenkten. Ohne zu danken, beeilte er sich, seine Wunderkraft
kennenzulernen und beschwor ihn mit den Worten: » Mazzariello, contami ne cento!« (Liebes
Stöckchen, zahle mir hundert! nämlich hundert Goldstücke, wie er
wünschte.) Das Stöckchen aber versetzte ihm auf der Stelle hundert
tüchtige Hiebe. – Seiner Frau jedoch, die neugierig war, wie der
Zauberstab sich bewährte, verriet er kein Wort, sondern antwortete
[bookmark: page140] nur
trocken: »Oh, er macht seine Sache! Versuche es nur!«

		Da bat sie habgierig: »Liebes Stöckchen, gib mir
zweihundert!« Und die kriegte sie auch richtig – ohne
Erbarmen. Man weiß nicht, ob die beiden das freigebige Stäbchen
noch weiter bemühten. Nur so viel war zu sehen: sie lebten fortan
unzufriedener als je. [bookmark: page141]

		

		Das persönliche Auftreten der zwölf Monate zeigt
auch eine märchenartige neugriechische Erzählung aus Korfu. Aber
auch in diesem Falle ist die Personendichtung in der Caprifassung
ansprechender durchgeführt. Kretschmer verweist noch auf mehrere
ngr. und it. Varianten wie Pitrès » Dodeci
mesi«. – Nach Bolte I, 207 ff. entspricht die Geschichte dem
Typus von »Frau Holle« und »Goldmaria und Pechmaria« mit der Moral,
daß die Gute belohnt und die Schlechte bestraft wird, worauf wohl
die meisten M. hinauslaufen – oder hinauslaufen sollten, wenigstens
in einer Sammlung wie der vorliegenden.

		

		II.

Legenden, Schwänke und Sagen

		[bookmark: page142]
[bookmark: page143]

		

	
		
		1. Die Jünger und die Steine

		Einst ging der Herr im Sonnenbrand

mit seinen Jüngern über Land.

Da lagen Steine auf dem Wege.

Und Jesus sprach in seiner Weise:

»Ein jeder trage einen Stein!

Ihr könnt sie brauchen auf der Reise.«

		Die Jünger waren auch nicht träge

und steckten sie gehorsam ein,

just, wie sie waren, groß und klein.

Den allerkleinsten aber trug

St. Peter, der besonders klug

in allen Stücken wollte sein.

		Wie sie nun lange Zeit schon gingen

und allen schier die Köpfe hingen

vor Hunger, Durst und Müdigkeit,

da kamen sie an eine Quelle,

die perlte silberklar und helle;

ein Baum warf ringsum seinen Schatten. – [bookmark: page144]

		Wie alle sich gelagert hatten,

rief Jesus mild: »Nun ist es Zeit,

hier soll uns laben Trank und Speise!«

Die Jünger, wie man denken kann,

sahn unsern Herrn verwundert an

und huben an ein groß Gezeter,

und weinerlich begann St. Peter:

»Ach, Herr, wir haben nichts zu essen!«

		Der Meister spricht und lächelt leise:

»Habt ihr die Steine denn vergessen,

die ich zu tragen euch gebot?«

		Nun gab's ein freudig Überraschen:

schnell griffen sie in ihre Taschen,

und sieh! Die Steine waren Brot,

das alle gleich sich schmecken ließen. –

Nur Petrus mochte es verdrießen,

daß er nicht fand ein wenig mehr,

zumal wie so von ungefähr

der Heiland ruhig auf ihn blickte

und leise sich die Jünger stießen. –

Doch schien's, er habe nichts bemerkt

und froh wie alle sich gestärkt.

		Als man zum Weitergehn sich schickte,

schritt er voran in raschem Lauf.

Und Jesus, der voll Güte war,

sprach freundlich zu der Jünger Schar:

»Die Steine dort, ich bitte euch,

tragt sie doch hier den Berg hinauf!«

Und Petrus nimmt den größten gleich. – [bookmark: page145]

		Und wird es ihm auch noch so sauer,

diesmal, so meint er, ist er schlauer – –

der Lohn am Ende doppelt reich.

Wie soll das seinem Hunger frommen!

Doch wie sie oben angekommen

und warten auf ein neues Wunder,

spricht Jesus nur: »Tragt euren Schatz

vorsichtig nun den Berg hinunter,

und legt ihn auf den alten Platz!«

Worauf kein Wort er mehr verlor.

Doch Petrus schrieb sich hinters Ohr:

»Man soll bei jeglichem Beginnen

nicht bloß auf schnöden Vorteil sinnen.«

		

	
		
		2. Ankunft des heiligen Costanzo in Capri

		 Eines Tages bemerkten einige Fischer der Marina grande eine Tonne auf dem Meere. Sie
beschlossen, sie herauszufischen und zu bergen, weil sie Wein oder
Öl darin vermuteten. – Beim Öffnen waren sie darum nicht wenig
erstaunt, das Bildnis des heiligen Costanzo, Bischofs von
Konstantinopel, darin zu finden mit seiner Mitra und seinem vollen
glänzenden Ornat; wenn auch das Bildnis nur aus Holz war, nicht aus
schwerem getriebenen Silber wie heutzutage, so freuten sie sich
doch über den Fund.

		In feierlicher Prozession wollten sie ihn nun als gottgesandten
Schutzheiligen zur Pfarrkirche hinauf bringen. Bald aber wollte
[bookmark: page146] der
Heilige durchaus nicht weiter. Er wurde plötzlich so schwer, daß
man ihn nicht mehr von der Stelle zu heben vermochte. Da man ihn
jedoch nicht auf der Straße lassen konnte, mußte man ihm am selben
Platze die Kapelle bauen, worin er jetzt noch weilt. –

		

	
		
		3. St. Costanzo mit der Fackel

		 Maria Laura, eine mutige Frau, die schon einmal die Stadt
vor Unheil bewahrt hatte, als sie die Seeräuber an der Punta
Tragara mit gezücktem Schwerte vertrieb, weshalb sie in hohen Ehren
gehalten wurde, war noch zu einem größeren Rettungswerke
berufen.

		Einst hatten die Türken bei Nacht die untere Stadt an der Großen
Marine überrumpelt und geplündert, sogar schon das kostbare
silberne Bildnis des Heiligen aus seiner Kapelle herausgeholt, und
wollten nun die obere Stadt überfallen.

		Maria Laura, die gesponnen hatte, saß an ihrer Weife und
lauschte dem seltsamen Surren und Summen in ihrem Hause oben an der
Kirche Santa Teresa. Da glaubte sie auf einmal daraus beständig die
Worte zu vernehmen: » Va mure, va mure, va
mure!« (d. h. Zur Mauer, zur Mauer, zur Mauer!) Sie
eilte hinaus und bemerkte die nahenden Feinde.

		Schnell sprang sie in die Kirche, läutete Sturm und betete laut:
»Heiliger Konstanz, rette die Stadt!«

		Im selben Augenblicke schwebte er vom Himmel herab mit einer
gewaltig lodernden Fackel in der einen Hand, mit drohend [bookmark: page147] erhobenen
drei Fingern der anderen, so wie es ein großes Gemälde links vom
Hochaltar der Hauptkirche darstellt. Die Türken glaubten, die ganze
Stadt stünde in Flammen und die Ifriten wären herabgefahren. Sie
stürzten in wilder Flucht zum Schiffe und ließen ihre Beute im
Stiche, sogar das silberne Heiligenbild, das noch heute am
14. Mai in feierlichem Umzuge von einer Kirche zur anderen
durch alle Straßen der Stadt getragen und mit Blumen geschmückt
wird. –

		

	
		
		4. St. Antonio rettet den guten Ruf seines Vaters

		Ein reicher Mann war auf der Straße ermordet worden. Der
Vater des Heiligen wurde beschuldigt, die Tat verübt zu haben und
sollte dafür büßen. – St. Antonio, der schon bei Lebzeiten nicht
nur als glaubenseifriger Prediger, sondern auch als wundertätiger
Gottesmann verehrt wurde, weilte nichtsahnend in der Kirche, als
ein Engel während der Predigt seinem Geiste die Kunde vom
Vorgefallenen zutrug.

		Da begab sich Antonio zum aufgebahrten Leichnam und rief in
feierlichem Tone: »Im Namen des Herrn, richte dich auf und sage
mir, wer dich erschlug!«

		Sogleich richtete der Tote den Oberkörper in die Höhe und sprach
laut und vernehmlich: »Ich kann nicht sagen, wer es getan hat, dein
Vater aber ist unschuldig!« Dann sank der Ermordete wieder auf sein
Lager zurück und regte sich nicht mehr. –

		[bookmark: page148] Der
Vater des Heiligen sah jedoch seinen guten Ruf durch dieses Wunder
unerwartet wiederhergestellt. Und die Verleumder mußten froh sein,
daß sie dank der Huld des frommen Mannes ungestraft blieben. –

		

	
		
		5. St. Antonio rettet einen Verunglückten

		 Ein Maurer stürzte vom fünften Stockwerk eines im Bau
begriffenen Hauses herab und rief den heiligen Antonio, seinen
Schutzpatron, um Hilfe. Unglücklicherweise hatte der Heilige die an
diesem Tage in seiner Macht stehenden dreizehn Wunder schon getan
und konnte dem Unglücklichen aus der ihm verliehenen Kraft nicht
mehr helfen. Da bat er den Heiland, ihn ausnahmsweise noch ein
vierzehntes Rettungswerk vollbringen zu lassen; und der barmherzige
Helfer von oben erhörte sein Flehen: Der Maurer blieb vor Schaden
bewahrt. –

		

	
		
		6. St. Antonio schafft Geld für eine Kapelle

		 Ein frommer Anacaprese, Natale de Tommaso, der ein sehr
inbrünstiger Verehrer des heiligen Antonio war, litt in Amerika
große Not. Er wäre gern wieder in seine Heimat Anacapri
zurückgekehrt, konnte aber die Überfahrt nicht bezahlen.
St. Antonio sollte ihm helfen. Er flehte ihn täglich um
Beistand an und gelobte ihm eine [bookmark: page149] Kapelle zu bauen, wenn er ihn die
Mittel dazu gewinnen lassen wollte. Er kaufte sich ein Lotterielos,
dessen Nummer ihm der Heilige im Traume offenbart hatte und gewann
schon nach einigen Tagen 40 000 Lire.

		Augenblicklich kehrte er nun heim nach Italien und ließ in
Anacapri die kleine St. Antoniokapelle an der gefährlichen
Stelle errichten, wo die alte »phönizische« Treppe die schöne
Fahrstraße von Capri nach Anacapri erreicht und jeder Gläubige dem
Heiligen für den oft gewährten Schutz und Beistand danken und seine
fernere Hilfe anrufen kann.

		

	
		
		7. Die Madonna als Geburtshelferin

		 Eine arme Frau sah hilflos ihrer Niederkunft entgegen. Ihr
Mann war nach Amerika gefahren, um mehr Geld zu verdienen, und
keine Nachbarin wollte der Ärmsten beistehen. –

		Da erschien in der Stunde der Not an ihrem Bette eine schöne
Frau in weißem Gewande mit himmlischem Lächeln und großen
azurblauen Augen von sonnigem Glanze, ihr Beistand zu leisten.

		Als das Kind geboren war, wickelte sie es in Windeln und brachte
der jungen Mutter gute Suppe und alles Nötige, bis sie außer Gefahr
war. Dann verschaffte sie ihr eine große, vornehme Wohnung und
hinterließ ihr noch eine reichliche Geldsumme, zu kaufen, was sie
nur wünschte. Aber sie mußte ihr versprechen, keinem Menschen etwas
von ihrem Beistande zu erzählen, sonst würde sie, sowie das Kind
sterben. –

		Da wurden die Nachbarinnen sehr eifersüchtig und neidisch.
[bookmark: page150] Und als
der Ehemann heimkehrte, tuschelten sie, das ginge wohl nicht mit
rechten Dingen zu. Dieser Reichtum rühre gewiß von einem »reichen
Freunde« her.

		Der leichtgläubige Mann quälte die arme Frau, ihm zu erzählen,
wer ihr so großartig beigestanden hätte. »Das zu sagen, ist mir
verboten«, antwortete sie bestimmt. Der Mann geriet in Jähzorn und
eiferte: »Jetzt glaube ich, daß die Nachbarn recht haben!«

		»Was sagen sie?« – »Sie sagen, daß du alles wohl nur von einem
reichen Freunde erhieltest, mit dem du während meiner Abwesenheit
verkehrtest.«

		»Oh, welche Schande! Welche Schmach du mir antust! Ich bin
unschuldig. Gott weiß es!«

		»Warum willst du mir dann die Wahrheit nicht gestehen?«

		»Ich kann nicht! Wenn ich sie sage, müssen wir beide, das Kind
und ich, sterben.«

		»Das sind nur leere Ausflüchte. Jetzt will ich erst recht alles
wissen!« Und die unglückliche Frau sah sich gezwungen, das
Geheimnis von der schönen Signora zu offenbaren.

		Als aber der Gatte sich auch dann noch nicht beruhigen wollte,
rief auf einmal das Kind, das kaum erst fünfzehn Tage alt war:
»Vater, du bist ein Barbar gegen meine arme, unschuldige Mutter.
Glaube mir, die heilige Maria hat ihr Beistand geleistet! Nun
sterben wir beide.« – Und in wenigen Tagen verschieden sie
wirklich. –

		Da ging der verzweifelte Mann hinaus in den Wald, sich das Leben
zu nehmen. Doch wurde er zum Glück durch eine Stimme davon
abgehalten: »Suche den Tod nicht auf diese Weise, wenn du deine
Frau und deinen Sohn im Paradiese Wiedersehen willst!«

		Und der erschrockene Mann ging mit aufrichtiger Reue nach [bookmark: page151] Hause und
führte fortan einen frommen, Gott wohlgefälligen Lebenswandel in
treuem Gedenken an die lieben Verstorbenen, die er durch eigene
Schuld verlor.

		

	
		
		8. Dem Teufel verschrieben

		Ein armer Tor, der einmal wohlhabend gewesen war, hatte
nichts mehr zu leben. In seiner Verzweiflung zog er eines Tages im
Walde auf Abenteuer aus. Unvermutet gelangte er an einen großen
Palast, aus dem ihm ein sehr feiner Herr entgegenkam. »So traurig,
mein Freund? Wo drückt denn der Schuh?«

		»Ach, ich Unglücklicher! Ich weiß nicht, wovon ich noch leben
soll. Ich möchte mir gern etwas verdienen, aber niemand will mich
behalten. Ich habe nie richtig arbeiten gelernt.« – Und nun
erzählte er dem Herrn, wie er ins Elend geraten war. –

		»Du brauchst also Geld«, sagte der Signore. »Wenn du mit zu mir
hereinkommen willst, sollst du es haben. Du sollst wieder im
Überfluß leben!« – Doch ehe er das Geld erhielt, mußte der
Unglückliche einen Pfandbrief mit seinem Blut unterschreiben und
schwören, nach einem Jahre wiederzukommen.

		Als er nun das große Vermögen seelenvergnügt mit heimbrachte,
rief seine Frau ganz erschrocken: »Um Gotteswillen, Mann, wo hast
du das Geld her? Hast du es im Walde einem Reichen abgenommen? Oder
hast du als falscher Zeuge einen Meineid geschworen?«

		»Gott soll mich bewahren!« antwortete der Tor. »Hör nur, was ich
für Glück hatte!«

		»Jesus Maria!« rief die Frau entsetzt aus und bekreuzte [bookmark: page152] sich dreimal,
als er ihr alles erzählt hatte. »Das Geld kommt vom leibhaftigen
Satan! Na, wenigstens ist es nicht falsch. Man kann es gebrauchen.
Nur muß man den Schuldschein vertilgen. Ich werde dir
beistehen.«

		Nach einem Jahre, währenddessen die guten Leute vom Teufelsgelde
herrlich und in Freuden gelebt hatten, machte sich der brave Mann
aus, sein dem Besitzer des Waldschlosses gegebenes Versprechen zu
erfüllen. Seine treue Lebensgefährtin aber, die ihn vergeblich
zurückzuhalten suchte, bestand darauf, ihn zu begleiten.

		Wie sie nun so selbander auf ihren Eseln im Walde dahintrabten
und den Palast schon in der Ferne erblickten, kamen sie an einer
alten, halbverfallenen Kapelle vorüber. Da sprach die fromme
Seele:

		»Gefall' dir's, mein Gatte, vom Esel zu
steigen,

der heiligen Jungfrau Verehrung zu zeigen!

Eh' wir dem Schloßherrn persönlich begegnen,

mag uns die Mutter Maria noch segnen!«

		So überließen sie die Esel, an Bäume gebunden, ihrer Andacht im
Grünen, während sie selbst ehrfurchtsvoll die Kapelle betraten, die
heilige Madonna, die vom Altar lächelnd auf sie herniederschaute,
um ihren mütterlichen Beistand anzuflehen. –

		Als die gute Frau nun, vom Schlaf überwältigt, im Traume noch
weiterzubeten schien und der Mann sich leis entfernte, um sein
schlimmes Geschäft allein zu erledigen, stieg die mitleidige Mutter
Gottes vom niedrigen kleinen Altar herab und gesellte sich
schweigend in Gestalt der Schläferin zum langsam dahinreitenden
Gatten. Am Palast angelangt, ließ sie den Türklopfer dreimal so
kräftig ertönen, daß der Widerhall das Waldecho weckte. Gleichwohl
rührte sich niemand; denn der dadrin [bookmark: page153] mochte ahnen, wer so unheimlich dreimal
pochte. – »Öffnet« rief die Himmlische gebietend. –

		Endlich erschien der Gewaltige und sprach schlotternd zum
törichten Manne, der nicht weniger zitterte: »O weh mir Ärmsten!
Wen hast du mir da ins Haus gebracht?« – »Gib mir dieses Mannes
Verschreibung!« befahl die hohe Frau unerbittlich.

		»Ich habe nur die Erfüllung seines Versprechens zu fordern. Er
hat es hier mit seinem Blute unterschrieben. Mir gehört seine
Seele«, erwiderte der Böse, indem er ihr die Unterschrift
hinhielt.

		»Erbärmliches Spiel hast du getrieben.

Du hast den Armen schändlich belogen.

Hast ihn mit deinem Gelde betrogen.

Vernichte, was er mit Blut unterschrieben!«

		Mit diesen Worten ergriff und zerriß sie das Pergament. Der
Teufel aber stampfte fluchend mit dem Fuße, worauf er unter
Donnergepolter mit dem ganzen Palaste verschwand.

		

	
		
		9. Die Esel des Teufels

		 Es war einmal ein sehr armer Mann, der sich kaum noch zu
schleppen vermochte. – Ganz verzweifelt ging er eines Tages in den
Wald, um dem Elend ein Ende zu machen.

		Da begegnete er einem vornehmen Herrn, der ihn sehr freundlich
fragte: »Warum bist du so traurig, mein Lieber? Was fehlt dir?«

		[bookmark: page154] »Oh,
gnädiger Herr, alles! Ich habe weder Geld, noch etwas zu
essen.«

		»Kannst du nicht arbeiten?« fragte der Herr.

		»Herzlich gern möchte ich das, bekäme ich nur Arbeit – und wär's
gleich beim Teufel!«

		»Nun, dann komm nur zu mir! Dort in meinem Palaste findest du
Arbeit und Lohn zur Genüge und kannst essen und trinken, soviel du
nur willst. Hier, nimm diese zehn Silberlinge als Handgeld!«

		Gleich am nächsten Morgen trat der Arme seinen Dienst an und
wurde mit zwei Eseln in den Weinberg geschickt, um dürres Rebholz
zu holen. – Als er nun dem ersten Esel schon zehn Bündel
aufgebürdet hatte und noch mehr herbeitrug, schüttelte dieser den
Kopf und rief kläglich:

		»Lege nichts weiter dazu!

Ich bin ein Christ so wie du.«

		»Gut!« dachte der Mann. »Dafür kriegt der andere ein paar mehr.
Sonst dauert's zu lange. Der aber schüttelte gleichfalls nach dem
zehnten Bündel den Kopf und schrie noch jämmerlicher als der
erste:

		»Lege nichts weiter dazu!

Ich bin ein Christ auch wie du.«

		Und da nun der mitleidige Mann die Grauschimmel schonte, zeigten
sie sich dankbar und rieten ihm, sich bei erster bester Gelegenheit
aus dem Staube zu machen, trotz der verlockenden Kost, die ihm im
Palaste geboten werde. »Rühre die leckeren Speisen und Getränke
nicht an! Iß und trink nichts davon, sondern verlange Kornbrot und
Landwein!« riefen sie warnend.

		»Wer seid ihr?« fragte der erstaunte Arbeiter. »Wir waren zwei
sehr geizige Betbrüder. Für unseren Geiz wurden wir zur [bookmark: page155] Hölle verdammt
und müssen uns nun für den Teufel als Lastesel placken, was alle
Menschen, die nur Schätze für andere zusammenscharren, schon bei
Lebzeiten tun.«

		Als nun der Tagelöhner am Feierabend eingeladen wurde, am
üppigen Mahle seines reichen Herrn teilzunehmen, dankte er höflich
und verlangte nur »Kornbrot und Landwein«, wofür er eine furchtbare
Ohrfeige erhielt. Und im nämlichen Augenblick war die ganze
Herrlichkeit: Mahlzeit, Herr und Palast, verschwunden. Nur der
Abdruck der Teufelsfaust blieb dem armen Manne zur Erinnerung an
den freundlichen vornehmen Herrn.

		

	
		
		10. Der Fischer-Einsiedler wird Papst

		 Ein frommer Fischer beschloß Einsiedler zu werden. Er
schenkte sein Haus der Fischergemeinde und zog sich in den nahen
Bergwald zurück, wo er sich eine ärmliche Hütte erbaute. Als er
damit fertig war, zog er den Schlüssel davon ab und bat seinen
Nachbar, ihn ins Meer zu werfen, weil er seine Einsiedelei nie
wieder verlassen wollte, es sei denn, daß der Schlüssel
wiedergefunden würde. So lebte er nun viele Jahre ganz einsam und
von der Welt zurückgezogen. Nur ein Engel erschien täglich, ihm die
nötige Nahrung zu bringen. Eines Tages wurde verkündet, der Papst
sei gestorben, und ein anderer frommer Mann müsse für den Heiligen
Stuhl gesucht werden. Niemand war würdiger als der Einsiedler im
Bergwalde. Und so wurde er zum Papste erkoren. Aber er wollte dem
Rufe nicht folgen, weil er geschworen, sein Häuschen nie mehr zu
verlassen, wenn nicht der [bookmark: page156] Schlüssel im Meere gefunden werde. Da mußte
nun die gesamte Fischerschar ihre Netze auswerfen, um diesen
Schlüssel herbeizuschaffen. Und wirklich am folgenden Tage fing ein
sehr frommer Fischer einen großen Fisch, der den Schlüssel im
Schlunde trug. Und als die Tür des Einsiedlers geöffnet wurde,
huldigten alle, die auf diese Nachricht hin herbeigeströmt waren,
dem neuen Papste, der mit seinem langen weißen Barte ein sehr
ehrwürdiges Aussehen hatte.

		

	
		
		11. Die unschuldig Verurteilten

		 Ein König besuchte eines Tages das Staatsgefängnis und ließ
sich die Verbrecher vorführen. Er fragte den ersten, der angekettet
war: »Welches Verbrechen hast du begangen?«

		»Gar keins, Majestät, ich bin unschuldig«, antwortete er. –

		Der König erwiderte nichts und wandte sich zum zweiten, dessen
Augen unheimlich funkelten: »Warum bist du hier?«

		»Oh, Majestät, man hat mir Unrecht getan«, gab er zur Antwort.
»Die Richter haben mich ohne wirkliche Beweise verurteilt, ohne auf
meinen Verteidiger zu hören.«

		Der dritte, ein Wucherer, beschuldigte seine Feinde, ihn
verleumdet zu haben, weil sie ihm sein sauer erworbenes Vermögen
nicht gönnten. Der vierte, der betrügerischen Bankerott gemacht
hatte, behauptete, nur seine unglücklichen Unternehmungen hätten
den Zusammenbruch herbeigeführt und ihn am Bezahlen seiner Schulden
verhindert. Man hätte ihm nur noch Zeit gönnen sollen. Der
folgende, ein Mörder, warf sich dem Landesfürsten zu Füßen und
flehte um Erlaß der [bookmark: page157] weiteren Strafe, weil er seine Tat nur aus
Irrtum beging. – Und so beteuerten alle Sträflinge ihre Unschuld.
Die schwersten Verbrecher: Räuber, Mörder, Einbrecher, Gauner und
andere waren nach ihrer eigenen Meinung bloß unglückliche
Dulder.

		Der König hörte sie alle, wohl gegen zweihundert, an und sagte
zum letzten: »Du brauchst mir's nicht erst zu versichern, daß du
auch unverdient hier bist, sonst wärst du eben nicht hier.«

		»Wehe mir, nein, Majestät! Ich bin ein Verbrecher und hätte noch
schlimmere Strafe verdient. Mein Gewissen peinigt mich
furchtbar.«

		»Dann freilich«, rief lächelnd der gütige König, »bist du nicht
würdig, hier in Gesellschaft dieser Ehrenmänner länger zu
verweilen. Entferne dich! Du bist frei. Aber hüte dich, je
wiederzukehren.«

		

	
		
		12. Mit Recht

		 Eine schnöde Jungfer hatte zwölf Brüder. Und niemand
begehrte sie zur Frau aus Furcht vor den Brüdern.

		Endlich nahm sie einer, der ein wenig einfältig war. Aber bald
genug bereute er seine Torheit; denn er wurde von der bösen Sieben
gar übel behandelt. Während sie sich den ganzen Tag müßig
herumtrieb oder vor der Tür saß und mit den Nachbarinnen klatschte
oder lieber noch mit guten Freunden schmauste und scherzte, mußte
er sich bei kärglichster Kost von früh bis spät im Weinberge
plagen. Und wenn er vor Hunger und Müdigkeit einmal in der Arbeit
nachließ oder gar [bookmark: page158] zu klagen begann, erhielt er von den braven
Brüdern, die sie herbeirief, noch obendrein eine Tracht Prügel.

		Als er nun so eines Tages ganz trübselig zwischen den Mauem
dahinschlich, begegnete ihm ein Mütterchen. Das grüßte ihn lächelnd
und sprach: »Was fehlt dir, mein Sohn, warum bist du so traurig?
Erzähle! Vielleicht kann ich dir helfen oder guten Rat geben.«

		Da klagte er ihr nun all sein Leid.

		»Sei ruhig, mein Sohn! Schon weiß ich ein treffliches Mittel.
Wenn du morgen zum Feste gehst und jemand schöne Rohrstöcke
feilbietet, so kaufe dir einen recht starken, schmücke ihn zierlich
mit buntseidenen Bändern und schenke ihn dann deiner Frau! Und
fragt sie, wie das Ding heißt, so antworte nur: Recht heißt
es. Und gibt sie dir dann wieder so wenig zu essen oder fängt an zu
keifen, so prügle sie nur gehörig mit diesem Stocke!«

		Der Rat wurde befolgt und das Geschenk mit Freude und
Bewunderung entgegengenommen. Als die Frau bald darauf aber die
erste Tracht Prügel erhalten und ihren Brüdern heulend erzählte,
wie ihr Mann sie geschlagen, und die Brüder fragten: womit,
antwortete sie nur: »Mit Recht hat er mich geprügelt, mit
Recht!«

		»Nun, dann ist es ja gut und ganz in der Ordnung«, sagten die
Brüder und gingen. –

		Und von dem Tage an hatte der arme Mann Frieden. [bookmark: page159]

		

	
		
		13. Bestrafter Undank

		Ein Vater hatte viele Söhne und Enkel. Um sich Dankbarkeit
erfreuen zu können, übergab er ihnen all seine Habe und erhielt
dafür die Verunsicherung ihrer unwandelbar aufrichtigen
Erkenntlichkeit.

		Bald aber sah er sich vernachlässigt. Er mußte sich mit einem
kleinen dunklen Zimmer im Erdgeschoß und ganz kärglicher Nahrung
begnügen, während seine Söhne mit ihren Familien im ersten und
zweiten Stock herrlich und in Freuden lebten. – Da erfaßte den
Alten bittere Reue. Er klagte seine Not einem Nachbar, der ihm
einen ausgezeichneten Rat erteilte: »Ich borge dir«, sprach er,
»auf eine Woche diesen Sack voll Geld. Verschließe dich damit jeden
Abend in deine Stube und zähle alsdann laut redend und klimpernd
diese Silberstücke! Und du wirst bald ein Wunder erleben!«

		Der Arme trug den Sack heim und zählte nun stundenlang jeden
Abend das Geld, indem er die großen Silberstücke hell klingend auf
den Tisch fallen ließ und immerzu deutlich wiederholte: »Eins,
zwei, drei, vier, fünf« – bis hundert, zweihundert, dreihundert – –
eintausend, zweitausend, dreitausend und so fort.

		Die Söhne wurden bald aufmerksam und glaubten, der Vater hätte
ihnen durchaus nicht alles gegeben. Sie räumten ihm nun gleich das
beste Gemach im Hause ein und versorgten ihn reichlich mit Speise
und Trank: Makkaroni mit Fleisch, Gemüse und Wein, und erwiesen ihm
auch sonst die liebevollste Verehrung und Pflege.

		Um sie nun in ihrer Vermutung zu bestärken, nahm er einen großen
irdenen Topf, den er sorgfältig verschlossen an der [bookmark: page160] Stubendecke befestigte.
Sie meinten natürlich, er wäre voll Gold und Silber, während er nur
schmutziges Wasser enthielt.

		Beim Tode des Vaters konnten sie kaum die Öffnung des Gefäßes
erwarten. Sie baten den Pfarrer, der den Vater einsegnen sollte,
den Schatz zu verteilen. – Dieser stieg auf den Tisch und nahm
einen Hammer, um den Topf zu zerschlagen, zuvor aber versäumte er
nicht, sich selbst einen reichlichen Anteil zu sichern, und
verlangte, alles was er in den Ärmeln und im Barett auffangen
würde, behalten zu dürfen. – Aber wie erschraken sie, als sie alle
dicht zusammengedrängt dastanden und aus dem zerschlagenen Geschirr
statt des erhofften Goldsegens nur ein ergiebiges kaltes Sturzbad
auf sie niederging. –

		

	
		
		14. Gib mir die fünf Soldi

		 Ein Mann hatte so viele Schulden, daß er nicht mehr wußte,
was er anfangen sollte, seinen Gläubigern zu entrinnen.

		Da kam ihm der Gedanke, sich tot zu stellen.

		Während der Nacht wollte er dann aus der Totenkapelle in eine
andere Gegend entweichen. – Bald darauf wurde nun sein Tod
gemeldet. Man brachte seinen Leichnam zur Kapelle, und am folgenden
Tag sollte das Begräbnis stattfinden.

		Aber der Hutmacher, der die Totenkappe geliefert hatte, wollte
die ihm dafür zukommenden fünf Soldi nicht gern einbüßen. Und da er
ein schlauer Fuchs war, ließ er sich heimlich in der Kapelle mit
einschließen, in der Hoffnung, die Kappe nachts unbemerkt
wegzunehmen. – Als er aber den Sarg öffnen wollte, sah er eine
Räuberbande in die Halle eindringen, um [bookmark: page161] hier in aller Stille und
Sicherheit die erbeuteten Schätze zu teilen. Schnell wurden im
hellen Mondschein die blinkenden Goldstücke und Schmucksachen in
Häufchen gelegt. Da diese aber sehr ungleich ausfielen, wollte
jeder der Spitzbuben gern sich als erster den größten aussuchen. Um
dem darüber entstandenen Streit ein Ende zu machen, wurde
ausgemacht, daß derjenige zuerst wählen sollte, der den Mut hätte,
dem Toten die Nase abzuschneiden.

		Sofort hob einer, der weder Furcht noch Bedenken kannte, den
Deckel vom Sarge. Wie er jedoch die Nase des Leichnams anfaßte,
richtete dieser sich plötzlich in die Höhe, und im Nu waren die zum
Tode erschrockenen Einbrecher verschwunden.

		Geschwind stürzte sich der nun wieder zum Leben Erwachte auf die
zurückgelassene Beute. Allein der habgierige Hutmacher sprang
gleichfalls herbei und verlangte die Hälfte, die ihm auch
bereitwillig gewährt wurde. – Nach vollendeter Teilung forderte er
jedoch noch die fünf Soldi für seine Kappe. »Was dir einfällt!«
rief der andere entrüstet. »Ich habe dir die Hälfte des ganzen
Segens überlassen. Das ist schon mehr als genug. Mach, daß du
fortkommst!«

		»Ja, aber die fünf Soldi bist du mir noch schuldig, gib mir die
fünf Soldi! Gib mir die fünf Soldi!« schrie der Hutmacher nun immer
schneller und lauter, und dazwischen der andere: »Mach, daß du
fortkommst!«

		Inzwischen waren die beherztesten der Diebe vorsichtig wieder
zurückgekehrt, um den im Stiche gelassenen Raub zu holen. Wie sie
aber zur Tür kamen und von drinnen den immer lebhafter tobenden
Wortwechsel vernahmen, zumal das beständige »Gib mir die fünf
Soldi«, liefen sie entsetzt wieder fort; denn sie glaubten, alle
Geister des Friedhofs wären aus ihren Grüften emporgestiegen und
verlangten ihren Anteil.

		[bookmark: page162] Und
die beiden Zankteufel in der Friedhofshalle tobten weiter, bis die
Polizei sie überraschte und sie samt der ganzen Bescherung unter
ihren wohlwollenden Schutz nahm. –

		

	
		
		15. Gleich und Gleich

		 Es war einmal ein Jüngling. Der war tadellos gewachsen, nur
fehlte ihm ein Arm. Er hatte gar zu gern geheiratet, doch kein
Mädchen wollte ihn zum Manne; denn sie wußten, daß der eine Ärmel
leer an seiner Seite herunterhing.

		Da zog er in eine Gegend, wo er nicht bekannt war. Niemand
merkte, daß er einarmig war; denn es war Winter, und er hatte stets
einen Mantel umhängen. Er hielt nun Umschau unter den Schönen und
gewahrte bald ein sehr hübsches Mädchen, das ihm von einem Fenster
aus, an dem sie täglich zu nähen pflegte, freundliche Blicke
zusandte. Er verschaffte sich Zutritt im Hause, wurde von den
Eltern liebenswürdig empfangen, und bald erfolgte die gewünschte
Verlobung. Er war überglücklich, nun doch eine Braut gefunden zu
haben und obendrein eine so schöne. Daß er sie immer nur sitzend
antraf und sie niemals aufstand oder umherging, fiel ihm weiter
nicht auf. Er sah daraus doch nur ihren Fleiß. – Und sie bewunderte
bloß den stattlichen Mantel, dessen Träger ja wohlhabend sein
mußte.

		Als er sie jedoch am Tage der Hochzeit umarmen sollte, sagte er
verlegen zur Braut: »Ich muß dir leider bekennen, daß mir ein Arm
fehlt!«

		[bookmark: page163] »Dann
sind wir ja quitt,« rief sie lachend; »denn mir fehlt ein
Bein!«

		Und da sie sich sonst weiter nichts vorzuwerfen hatten, wurden
sie ein glückliches Paar.

		

	
		
		16. Der Vergleich der beiden Brüder

		 Zwei Brüder besaßen ein Haus. Der eine war reich und
wohnte im Obergeschoß, der andere arm und wohnte im Erdgeschoß. Der
Arme verlangte nun oft Geld vom Reichen. Dieser aber, der anfangs
wohl manchmal ausgeholfen hatte, rückte schließlich nichts mehr
heraus. –

		Da kam der Arme auf den Gedanken, die ihm gehörige Hälfte des
Hauses zu verkaufen und begann schon die Mauern abzubrechen.

		Erschrocken erschien darauf der obere Bruder beim unteren und
sprach: »Bruder, was tust du? Da fällt ja das Haus ein.« »Das kann
ich nicht ändern. Ich würde dir raten, es bald stützen zu lassen;
denn ich sehe mich genötigt, die Steine meiner Hälfte zu verkaufen,
um leben zu können.«

		Da er nun durch keinerlei Vorstellungen davon abzubringen war,
mußte ein Vergleich geschlossen werden: der Reiche mußte dem Armen
die untere Hälfte abkaufen und teuer bezahlen. – [bookmark: page164]

		

	
		
		17. Ein reicher Calabreser will Französisch lernen

		 Ein reicher Calabreser hatte gehört, daß jeder Gebildete
wenigstens eine fremde Sprache beherrschen müsse. Da beschloß er,
Französisch zu lernen und begab sich zu einem berühmten
Sprachlehrer.

		»Sie wünschen?« fragte der Sprachmeister. »Ich will Französisch
lernen.« – »Ja, aber das kostet viel Geld«, entgegnete der schlaue
Franzose. »Jedes Wort 100 Dukaten.« – »Tut nichts, Herr, ich kann
es bezahlen. Ich möchte auch gleich anfangen!«

		»Ganz nach Belieben!«

		»Das erste Wort, das ich französisch sagen möchte, ist »ja«.

		»Das ist gerade nicht das leichteste. Das ist sehr schwer
auszusprechen, mon cher«, bemerkte
der » Professeur«. »Da muß man erst
den Mund ganz vorsichtig rund machen, dann die Lippen verschieben
und zuspitzen, als wollte man pfeifen oder ausspucken, und zuletzt
mit kräftigem Nachdruck ein » Oui«
hervorstoßen.« –

		»Wenn's weiter nichts ist!« rief der Schüler und wiederholte: »
Oui, oui, oui, oui«, bis die ganze
erste Lehrstunde um war, und der gestrenge Herr Lehrer ihm seine
volle Zufriedenheit aussprach.

		Am zweiten Tage lernte er » avec
raison« und am dritten » pour
l'argent«. – »Und damit basta!« rief er. »Von jetzt an rede
ich nur noch Französisch«, sagte der vollendete Franzose und gab
den Unterricht auf. –

		Auf der Straße sah er den Leichnam eines Ermordeten liegen.
Während er stehen blieb, ihn genauer zu betrachten, traten zwei
Gendarme auf ihn zu und fragten ihn: »Hast du den Mann [bookmark: page165] hier
erschlagen?« – » Oui!« antwortete
stolz der Calabreser. »Warum hast du das getan?« – » Avec raison«, lautete die deutliche Antwort. –
»Aber aus welchem Grunde oder in welcher Absicht?« – » Pour l'argent!« –

		»Dann wirst du wohl zur Galeere verurteilt werden.« –

		» Oui!« versetzte jener strahlend
wegen seiner guten Aussprache des schwersten Wortes der
französischen Sprache.

		Und so wurde er » avec raison« und
» pour l'argent« verhaftet. – Aber er
hatte Wort gehalten, nur noch Französisch zu reden. –

		

	
		
		18. Über dem Wasser und über dem Winde

		 Schlimm ging es einst dem Ehemann einer Inaria, einer
luftfahrenden Hexe, der die Worte »Über dem Wasser« nicht ganz
richtig verstanden hatte.

		Er hatte nachts wiederholt die Abwesenheit seiner Frau bemerkt
und schließlich einmal beobachtet, wie sie aufstand, ein Fläschchen
aus dem Wandschrank nahm, sich mit der darin befindlichen
Flüssigkeit besonders die Arme und Beine bestrich, dann auf den
Altan trat und, zum Besen greifend, sich den schreiend
vorüberziehenden Gefährtinnen anschloß, indem sie laut rief:

		» Sopra acqua e sopra
viento,

e sopra a noce i Meniviento.«

		Der Mann, der ihr aus Neugierde folgen wollte, traf dieselben
Vorbereitungen, rief aber: » Sotto
acqua e viento«, das heißt » Unter Wasser und Wind!«
Und wurde nun unbarmherzig durch Dick und Dünn, Dornen und Disteln
am Boden [bookmark: page166] hingeschleift. Er kehrte vor seiner
Frau zurück, sagte ihr aber nichts, sondern füllte nur heimlich das
Fläschchen mit Wasser. Als sie dann in der folgenden Nacht wieder
mit reiten wollte, stürzte sie zur Erde nieder und starb.

		

	
		
		19. Die Inaria von Salerno

		 Ein Landmann wollte Wein aus seinem Bergkeller holen. Da
erblickte er eine schöne Frau mit einem nackten neugeborenen Kinde
an der Brust. Aus Mitleid besorgte er ihr Windeln, Hemdchen,
Kleider und Nahrung, ohne aber, ihrer Bitte entsprechend, seiner
Frau oder sonst einer Seele etwas davon zu erzählen. In einigen
Tagen war die Frau verschwunden und hatte die ihr geliehenen Sachen
zurückgelassen. Da wußte der Bauer, daß es eine Inaria, eine
luftfahrende Hexe, gewesen, die während einer Luftreise ihre
schwere Stunde gehabt hatte.

		Achtzehn Jahre später mietete sich der Mann eine Barke, um in
Salerno Stoffe und Waren einzukaufen. Wie er durch eine Straße der
Stadt schritt, hörte er plötzlich seinen Namen rufen. Er wunderte
sich und ging weiter, da er ganz unbekannt zu sein glaubte. Weil er
sich aber wiederholt rufen hörte, drehte er sich um und erblickte
oben an einem Fenster eine vornehme Signora, die ihn einzutreten
bat. Sie empfing ihn in einem prächtigen Zimmer. »Du erkennst mich
nicht wieder?« – »Nein, Signora!«

		In diesem Augenblicke erschien eine schöne Signorina. »Das ist
meine Tochter, der du vor achtzehn Jahren Wäsche und Kleider
besorgt hast. – Nun, und was führt dich hierher nach Salerno?«
[bookmark: page167] – »Ich
wollte einiges Nötige einkaufen.« – »Sage mir, was du brauchst! Ich
werde alles besorgen, weil du mir damals so viel Gutes erwiesen und
besonders keinem Menschen ein Wort von meinem Elend verraten hast.«
Und sie ließ die Barke mit den gewünschten Stoffen und Waren füllen
und fügte dazu noch reiche Geschenke.

		

	
		
		20. Die Inariafahrt nach der Berberei

		 Acht schöne Inariafrauen von Sorrent waren wiederholt
nachts heimlich in einer Barke nach der Berberei zu ihren Korallen
suchenden Männern gefahren.

		Der Besitzer der Barke bemerkte dann morgens immer die
angerichtete Unordnung der Segel und Ruder. Eines Abends verbarg er
sich daher im Hinterdeck des Fahrzeugs, um die Schuldigen zu
erwischen.

		Die Frauen erschienen und trafen die zur Fahrt nötigen
geheimnisvollen Vorbereitungen. »Vorwärts für acht!« befahl die
Führerin. Aber das Boot rührte sich nicht. – Schließlich rief eine:
»Vielleicht ist eine von uns gesegnet, und wir sind neun.«
»Vorwärts für neun!« wurde jetzt kommandiert. Und nun flog die
Barke wie der Wind über die Wogen. –

		Bald waren sie am Ziel, nahmen am Nachtessen ihrer Männer teil
und versorgten sich reichlich mit Datteln, was auch der »blind«
mitfahrende Fischer nicht versäumte. Schon vor Tagesanbruch waren
alle neun wieder in Sorrent. –

		Am frühen Morgen zeigte der Schiffer die Datteln seinen
Freunden. »Die habe ich in der Nacht aus der Berberei mitgebracht!«
versicherte er. – »Unmöglich!« entgegnete man.

		[bookmark: page168]
»Doch, doch!« lachte er und erzählte ihnen nun die drollige
Geschichte, warum er als der unsichtbare Neunte die Fahrt beinahe
vereitelt, sie aber doch als »Ungeborener« noch ermöglicht hatte.
–

		

	
		
		21. Die Inariakatze verbrennt sich den Mund

		 Eine Inaria traute ihrem Manne, einem Korallenfischer,
nicht recht. Als er einmal länger als gewöhnlich in der Fremde
blieb, bestrich sie sich Arme und Beine mit ihrem Zauberwasser und
fuhr durch die Lüfte, ihn zu suchen. Sie fand ihren Mann in der
Berberei in fröhlicher Gesellschaft beim Abendessen. Da verwandelte
sie sich in eine Katze und schlich in die Wirtsstube, bekam aber
statt Fleisch nur eine glühende Kohle zugeworfen. Wie der Mann nach
einiger Zeit nach Hause kam, sah er am verbrannten Munde seiner
Frau, wer die Katze gewesen war.

		

	
		
		22. Die Vergeltung des Vogels

		 Drei Wachteljäger in Anacapri verfolgten einen seltsam
großen Vogel, der sich zuletzt in ein Mauerloch verkroch und auch
nicht wieder herauskam, trotzdem sie ihm die Federn mit brennenden
Holzreisern, womit man die Wachteln in der Nacht anlockt,
versengten. Alle drei starben in kurzer Zeit.

		[bookmark: page169] Nach
einer Reihe von Jahren wurden Leute aus Anacapri in Marseille von
einer Baronin nach dem Schicksal der drei Jäger gefragt, und auf
ihren Bericht entgegnete sie nur: »Das war die Vergeltung des
Vogels.« Sie war also eine Inaria gewesen, die sich in den Vogel
verwandelt hatte.

		

	
		
		23. Die tanzenden Inariafrauen

		 Am Wege zum Arco naturale lag
links am Berghang, unweit der Villa Ferraro, früher ein kleiner
quadratischer Aro, auf dem die Hexen tanzten. Als einst zwei
Männer, Lorenzo Vuotto und Paolo Salvia, nachts von der Piazza
heimgingen, hörten sie vom Arco her Musik, Gesang, Jubel und
Tamburinschlag. »Komm, Lorenz, dort wird getanzt!« rief der lustige
Paul, der gern tanzte. Lorenz wollte nicht mitkommen, fürchtete
sich aber auch, allein weiter zu gehen. Wie sie nun nähertraten,
sahen sie im hellen Mondschein acht schöne Tänzerinnen, die die
beiden freundlich zu ihrem Ballfeste einluden. Paul nahm gern teil
und wurde als flotter Tänzer gelobt und bewirtet, während Lorenz in
eine Tonne gesteckt und die Straße hinab bis zur kleinen Kapelle am
Scheidewege gerollt wurde.

		Ein anderer beliebter, großer Inariatanzplatz befand sich am
Wege zum Tiberio hinter der kleinen Kirche San Michele.

		Dort sah einst ein spät nachts heimkehrender Landmann eine ganze
Schar lustiger Frauen im zauberhaften Mondschein tanzen und mußte
nun bis Sonnenaufgang Musik machen, das heißt das Tamburin zum
Tanze schlagen.

		An einer anderen Stelle mußte ein Fischer sogar selbst mittanzen
[bookmark: page170] und
singen. Er kam von der Marina piccola
und sah einen solchen Hexentanz da, wo die Straße von einer Marine
zur anderen und von Capri und Anacapri sich kreuzen, und wo früher
auch ein umfangreicher öffentlicher » aro« gewesen sein soll. – Als er nach längerer
rastloser Teilnahme schließlich aufhören wollte und die Schönen ihm
zuriefen: » Balla e canta!« (»Tanze
und singe!«), antwortete er ganz erschöpft:

		» Cantare cantaraccio,

e cantare non posso chiu.

Si questa notte nu bone me viene,

a guarda fuore di notte

non sortero chiu.«

		»Ja, singen! Wohl hab' ich gesungen.

Und singen kann ich nicht mehr.

Wenn diese Nacht mir nichts Gutes bringt,

werde ich künftig nachts mich hüten,

aus dem Hause zu gehen.«

		Ein anderes Mal kamen desselben Wegs zwei Fischer gegen
Mitternacht vom Fischfang und sahen bei Mondschein dem lustigen
Hexentanz zu. Sie wagten aber nicht vorüberzugehen und mußten
warten bis zur Morgendämmerung, wo die Tänzerinnen verschwanden.
[bookmark: page171]

		

	
		
		24. Die verscherzte Gunst der Strega

		[bookmark: text2]F2

		 Zu einer sehr armen Frau in einem Hause am Friedhof zu
Anacapri kam einst nachts eine schöne Fremde und sprach: »Ich will
dir beistehen! Aber niemand darf es erfahren!« – Und als die Arme
zu schweigen versprach, fand sie früh beim Aufstehen eine halbe
Lira im Bett, wie dann lange Zeit auch alle folgenden Tage.

		Aber eine Nachbarin, die sehr neugierig war, bemerkte den
Glückswechsel und fragte, woher das Geld stamme. Da vergaß die Alte
ihr Versprechen und erzählte ihr die Wundergeschichte. Von dem Tage
an fand sie kein Geld mehr, und ihre kleine Tochter starb. Fortan
hatte auch niemand mehr Glück in dem Hause.

		

			[bookmark: foot2]Strega = Inaria.


	
		
		25. Der böse Blick der alten Calabresin

		 Eine alte Calabresin hatte, wie man sagte, den bösen Blick.
Einst betrat sie den Stall einer Bäuerin, da gaben die Kühe, wie
sie gemolken werden sollten, auf einmal keine Milch mehr.

		»Du hast die Kühe behext!« sagte die Bäuerin zur Fremden.

		»Ich nicht,« entgegnete sie; »aber ich kann ihnen die Milch
wieder verschaffen!«

		Nachdem die Bäuerin ihr die dafür verlangten drei Geldstücke und
etwas zu Essen gegeben, ließ sie eine Suppenschüssel mit Wasser und
eine Tasse Öl bringen, das sie langsam ins Wasser [bookmark: page172] goß, indem sie halblaut
einige unverständliche Worte dabei murmelte. Das Öl verschwand. Und
noch zweimal ließ sie Öl in gleicher Weise im Wasser
verschwinden.

		Nach einer halben Stunde begann die Bäuerin abermals zu melken,
und die Kühe gaben mehr Milch wie gewöhnlich.

		

	
		
		26. Der Werwolf

		 Einst wurde ein alter häßlicher Mann von einer furchtbaren
Krankheit ergriffen. Er verfiel zusehends, wurde noch häßlicher,
seine Fingernägel wuchsen zu Krallen, und starke Haare bedeckten
allmählich seinen ganzen Körper.

		Da wußte der Ärmste, daß er von Zeit zu Zeit nachts als Werwolf
erscheinen würde. Er gebot deshalb seiner Frau, ihr Schlafzimmer
stets zu verschließen und nur zu öffnen, wenn er ihr einen seiner
kleinen Finger durch das Schlüsselloch zeigte. Auch sollte sie
stets einen Eimer mit Wasser vor die Tür stellen, damit er durch
Waschen wieder Mensch werden könnte.

		Eines Abends hatte sie diese Vorsichtsmaßregeln zu beobachten
vergessen. Da betrat der Mann das Zimmer als Wolf und zerriß seine
Frau mit ihrem kleinen Kinde. [bookmark: page173]

		

	
		
		27. Die Geisterprozession in Capri

		Einst hatte ein junger Mann von Capri am Allerheiligentage
(am 1. November) seinen Oheim, der Priester in Anacapri war,
besucht. Als er nachts nach Hause ging, begegnete er am Friedhof
von Capri einer Prozession der Begräbnisbrüderschaft mit ihren
weißen Kutten und schwarzen Mänteln. Aus Furcht kniete er nieder,
und einer der Brüder gab ihm seine Kerze. Als er aber nach Hause
kam, hatte er einen Totenknochen in der Hand.

		»Was soll ich tun?« fragte er den Priester am folgenden Tage. –
»Du mußt heute zur selben Stunde auf der gleichen Stelle auf die
Prozession warten und dem Bruder ohne Kerze den Knochen
zurückgeben; denn ohne denselben würde er nicht aus dem Fegefeuer
erlöst. Nimm auch eine Katze in den Armen mit!«

		Abends um dieselbe Zeit erschien die gleiche Prozession, und der
Bruder ohne Kerze ergriff den dargebotenen Knochen und sagte:
»Hättest du mir die Kerze nicht wiedergebracht, wärst du tüchtig
verprügelt worden.« – Dann kehrte er zurück zur Prozession, die
bald darauf verschwand. –

		

	
		
		28. Die Geistermesse in St. Stefano

		 Eine alte Frau hatte sich in der Zeit geirrt und kam um
Mitternacht zur Messe in die Kirche St. Stefano. Sie wunderte
sich, daß keine Bekannten da waren. Endlich bemerkte sie eine
Gevatterin, die vor vielen Jahren verstorben war. »Wie kommt es,
daß du hier bist?« fragte sie erstaunt. – »Ich bin, wie die
anderen, dazu [bookmark: page174] verdammt, die Nachtmesse zu hören, weil ich
die Tagmessen im Leben zu sehr vernachlässigt habe. Jetzt aber
mach, daß du fortkommst, sonst mußt du sterben!« Die Alte wollte
davoneilen, blieb aber mit dem Kleide an der Kirchentür hängen, die
sogleich zuschlug. Nach drei Tagen war die Frau tot.

		

	
		
		29. Der Schatz auf dem Tiberio

		 Eines Tages erschien ein Fremder an der Marina grande und mietete einen Esel, um den
Tiberio zu besteigen. Hier angekommen, wollte er in einem geheimen
Keller einen Schatz heben; aber der oben hausende Einsiedler suchte
das zu verhindern. Erst nachdem der brave Mönch zehn große
Silberstücke, jedes zu fünf Lire, erhalten hatte, ließ er es zu.
Der Fremde begann dann den Zugang vermittelst einer Flasche mit
geheimnisvoller Flüssigkeit zu suchen. Nachdem er mehrere magische
Kreise gezogen, klopfte er mit der Flasche ringsum auf den
Fußboden, bis er die richtige Stelle fand und plötzlich in die
Tiefe versank.

		Die Eselsführerin schrie vor Entsetzen laut auf und nahm mit
ihrem Grauschimmel eiligst Reißaus; denn sie fürchtete die Rache
der Geister und wollte zu solch gottlosem Werke nicht
beitragen.

		Der Fremde aber fuhr fröhlich mit reicher Beute von dannen und
kam sogar nach einigen Tagen wieder, um den Rest zu holen. – [bookmark: page175]

		

	
		
		30. Der Schatz in der Tropfsteinhöhle am St. Michele

		Zwei Männer, Filippo und Casparri, waren mit Umgraben des
Weinbergs unterhalb des Kastells von St. Michele beschäftigt.
Da stieß Filippo, der jüngere von den beiden, der das Grundstück in
Pacht hatte, auf einen großen Stein, der sich plötzlich loslöste
und polternd versank, als hätte ihn die Erde verschlungen. Und als
Filippo weitergrub und die offene Stelle untersuchte und
erweiterte, bemerkte er erstaunt, daß sich darunter ein hohler
Raum, eine Höhle oder ein Gewölbe, befand. »Vielleicht«, dachte er
sofort, »war dies eine Schatzkammer vom Kaiser Tiberius, der ja
eine Villa auf dem Michaelsberge besaß!« – »Lauf' schnell,
Casparri,« rief er dem alten Tagelöhner zu, »besorge mir ein
Schiffstau mit einer Ankerwinde! Ich muß doch sehen, was das für
ein Loch ist!«

		Sobald der Alte das Gewünschte gebracht hatte, schlang Filippo
das Tau um den Leib und verschwand in der Öffnung, indem er sich
langsam in die Tiefe hinabließ.

		Bald erweiterte sich der Schlund, in den er hinabtauchte, und
ein gewölbeartiges schimmerndes Gemach tat sich zur Seite vor den
erstaunten Augen auf. Er wollte seinen Sinnen nicht trauen, als er
im Halbdunkel des von oben eindringenden Tageslichts rings allerlei
wunderbare weiße Gestalten und Schnörkel erblickte. Sogar von der
Decke herab hingen glitzernde Zapfen hernieder. Am Boden aber auf
niedrigem Marmorstuhl saß dickbäuchig wie ein recht behäbiger
Mehlsack mit kugelrundem Vollmondgesicht in tiefem Schlafe ein Mann
als Hüter des fabelhaften Gold- und Silberreichtums, der neben ihm
aufgehäuft lag und den der habgierige schlaue Pächter heimlich zu
heben beschloß.

		[bookmark: page176] Ohne
vom Geschauten ein Wort zu verraten, ließ er sich schnell wieder
emporwinden, brach aber erst noch einen Finger von einer
ausgestreckten Tropfsteinhand ab. Als Casparri, der sich wunderte,
daß Filippo sobald wieder zur Oberwelt zurückkehrte, ihn fragte:
»Na, wie war es denn in der Hölle unten? Hast du den Teufel
gesehen?« antwortete er: »Jawohl! er wollte eben herausfahren und
dich holen. Ich habe ihn aber niedergehalten und ihm dabei dieses
Horn abgebrochen, das ich dir zum Andenken schenke. – Wir wollen
aber das Loch zudecken!« fügte er bedächtig hinzu. »Es könnte ein
Kind hineinfallen.« Und sie legten einen alten aufgeschlitzten
Strohsack darüber. Dann gruben und pflanzten sie weiter, als wäre
gar nichts geschehen.

		Sobald aber ihr Tagewerk zu Ende war und der Abend sich
niedersenkte, eilte Filippo mit seiner Frau zur Höhle zurück und
fuhr, um alle verborgenen Winkel und Nischen der Zaubergrotte zu
erleuchten, mit sieben brennenden Laternen hinab in den nächtlichen
Schlund. Allein das Gewölbe mit dem Sackmann und dem Schatze, an
dem er, ihm zufällig den Rücken zukehrend, achtlos vorübergerutscht
war, wollte und wollte nicht kommen. Tiefer und tiefer sank er
hinab, ohne den Boden der Höhle oder einen genügend breiten Absatz
zum Stehen oder Gehen zu erreichen. Plötzlich verlöschte ein
unsichtbares Ungetüm das Licht seiner sieben Laternen. Und so hing
er nun hilflos im grausigen Abgrund, umgeben von stockdunkler
Nacht, jeden Augenblick in Gefahr, in einer Felsenkluft stecken zu
bleiben oder von rollenden Steinen zerschmettert oder gar von bösen
Geistern zerrissen zu werden. Entsetzt schrie er aus Leibeskräften:
»Schnell, zieh mich hinauf, sonst komm ich um!« Da half sie ihm
heraus.

		Aber wie groß auch der überstandene Schreck war, seine [bookmark: page177] Geldgier war
stärker. Kaum war er mit heiler Haut davongekommen, holte er zwei
seiner Brüder herbei, um das Wagstück nochmals zu versuchen. Sie
wollten zu zweien hinabsteigen, während der dritte sie hinablassen
und am Eingang Wache halten sollte. Langsam und vorsichtig glitten
die beiden mit Hacken und Spaten hinab und gewahrten auch richtig
im oberen Abteil der Grotte den schlafenden, jetzt am Boden
liegenden Sackmann. Wie sie aber das aufgehäufte Gold und Silber in
den mitgebrachten Sack einschaufeln wollten, fanden sie nur Asche
und Kohlen.

		Filippo verfiel nach der ausgestandenen Angst in ein furchtbares
Fieber. Er wurde gelb wie eine Apfelsine und starb schon nach
sieben Tagen; aber er hatte die schönste Tropfsteinhöhle von Capri
entdeckt.

		

	
		
		31. Der Schatz an der großen Marina

		 Eines Abends gegen Mitternacht sah ein Fischer, der mit
seiner Korallenausbeute heimkehrte, eine mit zwölf Seeleuten
besetzte Barke landen. »Willst du uns einen Gefallen tun?« fragten
die Schiffer.

		»Gern!« antwortete er.

		»Du darfst dich aber nicht fürchten!« fügten sie hinzu. »Gewiß
nicht! Ich kenne die Furcht nicht«, versicherte er.

		»Nun, so hole uns aus der Stadt oben einige Eßwaren und Wein!
Nur ja keine Furcht zeigen und immer vorwärts schreiten!«

		»Soll geschehen!« erwiderte er und stieg eiligst die alte
stufenreiche Römerstraße hinauf.

		[bookmark: page178] Da
begegnete er einem schrecklich aussehenden Reiter auf einem
großen Pferde. »Wohin will dieser Mann?« wurde er gefragt.
»Wein und Eßwaren einkaufen«, erwiderte er.

		»Gehe nicht weiter!« rief der Reiter. Aber er schritt furchtlos
vorüber. Eine zweite Schreckgestalt konnte ihn ebensowenig von
seinem Vorhaben zurückhalten. Zuletzt traten ihm zwei Riesen
entgegen, ohne ihm bange zu machen. Oben kaufte er Wein, Brot und
Fleisch und eilte damit zu den Seeleuten zurück.

		»Großen Dank!« riefen sie. »Willst du als Belohnung einen großen
Schatz gewinnen?«

		»Warum nicht? Wo liegt er?«

		»Droben in einer kleinen Höhle unterhalb St. Michele. Aber
es ist sehr gefährlich hin zu gelangen. Du darfst dich vor nichts
und vor niemand unterwegs fürchten!«

		Der Fischer kletterte empor zur bezeichneten Stelle und rief,
wie ihm befohlen: »Öffne dich, Felsen!« – Dann betrat er die Grotte
und erblickte zuerst zwei gewaltige Hunde mit feurigen Augen
und zum Beißen geöffnetem Rachen. Mutig schritt er vorüber. Dann
drohten ihm zwei schußfertig auf ihn gerichtete Kanonen und
schließlich zwei furchtbare Dämonen. Nichts schreckte ihn
zurück. Schon erblickte er den gewaltigen Goldschatz, als ihm noch
eine Drohgestalt – der Tod mit der Sense – entgegentrat. Nun
wurde er doch von entsetzlicher Angst ergriffen. Er machte das
Zeichen des Kreuzes und rief: »Jesus, Maria und Joseph!« Im Nu war
alles verschwunden, und er befand sich mitten im wildesten
Dorngestrüpp am steilen Felsenabhang, von wo er nur unter größter
Gefahr ganz zerkratzt und zerschunden heruntergelangte. Nach diesem
Abenteuer hatte er drei Tage lang die Sprache verloren. [bookmark: page179]

		

	
		
		32. Das Hockemännchen

		 Ein Fischer der Großen Marine sah nachts einst am Strande
ein seltsames Licht, und eine verdächtige zwergartige Gestalt warf
Steine nach ihm. Als er unerschrocken näher trat, war nichts mehr
zu sehen. Wie er aber umkehrte, hockte ihm plötzlich etwas auf dem
Buckel. Um sich davon zu befreien, schlug er wie besessen mit den
Fäusten um sich, bis er nichts mehr bemerkte.

		Dann lief er schlotternd nach Hause, wo er ganz atemlos ankam,
die Haustür ängstlich verschloß, ja sogar, was er sonst nie tat,
die Stubentür noch zuriegelte. Dabei blickte er scheu in den
Spiegel, ob wirklich kein Popanz mehr von seinem Rücken
hervorguckte. Vor allem aber gelobte er sich, nachts nie mehr
allein am Strande zu weilen.

		

	
		
		33. Der tote Mann in der Grotta di Forca

		 Eines Tages gegen Mittag stieg eine Frau, namens
Angiolella, zur schwer zugänglichen Grotta di Forca, an der
Punta Tragara, hinab, um Seewasser zur Salzbereitung zu holen. –
Wie erschrak sie jedoch, als sie am Ufer ein blutiges Taschentuch
und in der Grotte einen toten Mann liegen sah. Rasch meldete sie es
im Rathause; als aber die Gerichtsbeamten zur Besichtigung
hinkamen, fanden sie nichts, und auch das Taschentuch, das sie mit
nach Hause genommen und gewaschen hatte, war am folgenden Tage
verschwunden. Von dem Tage an aber wurde und wird auch heute noch
die Grotte von abergläubischen Leuten gemieden. – [bookmark: page180]

		

	
		
		34. Lacciolaio in der
Mithrasgrotte

		 Ein Fischer, der nachts beim glühenden Kohlenbecken
Tintenfische im Meere gefangen hatte, hörte beim Heraufsteigen in
der Mithrasgrotte, wo der gefürchtete Vogelsteller Lacciolaio
hausen sollte, laute Hammerschläge dröhnen. Als er vorbei wollte,
rief ihm jemand zu: »He, Gevatter, hast du Fische gefangen? Laß mir
einen dort auf dem Steine zurück!«

		Der Fischer tat es, denn er rechnete auf eine gute Belohnung. Er
hat aber von dem Geizhals nie einen Soldo dafür erhalten.

		

	
		
		35. Die redende Schlange

		 Ein Holzhauer ging oft nach dem bewaldeten Nordabhange des
Solaro, um Bäume zu fällen. Als er einst eine große Eiche schlagen
wollte, hörte er ein lautes Rumoren rings um den Baum. Er ließ sich
aber nicht abschrecken, und schließlich stürzte die Eiche krachend
zur Erde. In diesem Augenblicke kroch eine große Schlange aus dem
Erdloche und sprach: »Wenn du mich tötest, töte ich dich!« –
Trotzdem ergriff der furchtlose Mann seine Flinte und schoß nach
der Schlange, die aber plötzlich verschwand.

		Der Holzhauer hat sich aber nie wieder an diese Stelle des
Berges begeben, um Holz zu fällen. Der Ort ist seitdem verrufen.
[bookmark: page181]

		

	
		
		36. Der gute Ambriano in Anacapri

		 Eine brave Frau besaß einen Spitzenwebstuhl. Einst hatte
sie abends alles sorgfältig für den nächsten Morgen vorgerichtet.
Da hörte sie in der Nacht ein klapperndes Geräusch und sah durch
die Türspalte ein flinkes Männchen am Webstuhl sitzen. Das war der
gute Ambriano. Die Frau wagte sich vor Furcht nicht zu rühren und
fand dann am Morgen ihre ganze Arbeit vollendet. Und so ging es Tag
für Tag weiter. Und da die Frau klug war und keinem Menschen ein
Wort sagte, erwarb sie ein hübsches Vermögen.

		Aber nach ihrem Tode zog eine unordentliche Frau in das Haus,
der Ambriano nicht gewogen war und die beständiges, meist
selbstverschuldetes Unglück schließlich aus dem Hause trieb.

		

	
		
		37. Der Benambriano in Massa Lubrense

		 In Massa Lubrense, auf der Capri gegenüberliegenden
Halbinsel von Sorrent, hat sich der gute Ambriano als Weber
betätigt. Hier, wo einst der berühmte Sirenentempel stand, hatte
eine Familie acht Töchter von acht bis achtzehn Jahren. Jede hatte
einen Webstuhl, woran fleißig von morgens früh bis abends spät
gearbeitet wurde, und wenn das angefangene, oft mit Seide
durchwirkte Stück nicht fertig war, vollendete es der gute
Ambriano.

		Eines Tages begegnete die Achtjährige einer alten Nachbarin, die
sie fragte: »Wie ist es nur möglich, immer so viel Arbeit [bookmark: page182] fertig zu
bringen?« – »Oh, das tun wir auch nicht. Das ist der
Benambriano, der unsere Arbeit in der Nacht vollendet,
während wir schlafen.«

		Da ließ Ambriano in der folgenden Nacht das Haus einstürzen,
wobei die ganze Familie umkam; denn der Geist wollte nicht genannt
sein. –

		

	
		
		38. Die alte Malambriana

		 Eine Frau hatte eine alte Malambriana im Hause, die
ihr, wie sie glaubte, immer Unglück brachte und ihr alle Tage
zurief: »Du kannst nicht hier bleiben, du kommst hier nicht
vorwärts: Ich werde dich noch betteln sehen.«

		Aber anstatt sich zur Tätigkeit anspornen zu lassen, klagte die
Unglückliche nur immerzu über ihr Mißgeschick und verwünschte die
böse Malambriana, so daß sie in immer tiefere Not geriet und
zuletzt aus dem Hause heraus mußte.

		Danach zog eine junge schöne und fleißige Frau in das Haus, der
die Alte, die nun zu einer Benambriana wurde, sehr
wohlwollend entgegenkam. Sie ging nachts um ihr Bett und sprach:
»Du sollst hier reich werden!« –

		Und diese Verheißung ging in Erfüllung. Alles, was die junge
Frau unternahm, brachte ihr guten Gewinn. Ihr kleiner Handel blühte
und vergrößerte sich von Jahr zu Jahr. Sie wurde bald zu einer
wohlhabenden Signora. Doch hütete sie sich, ihre dankbar verehrte
Wohltäterin zu verraten, und niemals legte sie müßig die Hände in
den Schoß. – [bookmark: page183]

		

	
		
		39. Der boshafte Monacello

		 Eine Frau bewohnte in Capri ein altes ärmliches Haus, in
dem sie immerzu von einem boshaften Hausgeist Monacello
belästigt wurde. Täglich suchte er ihr Possen zu spielen. Wenn sie
den Tisch deckte, warf er die Teller herunter, wenn sie Gemüse
zuputzte, mischte er alle Vorräte, Kartoffeln, Bohnen, Möhren,
Erbsen, Zwiebeln und Fenchel durcheinander, verlöschte das Feuer in
der Küche und blies ihr die Asche ins Gesicht.

		Um allen diesen Bosheiten zu entgehen, beschloß sie, ein anderes
Haus zu beziehen. Als sie nun mit ihrer bescheidenen Habe sich
dahin begab, begegnete ihr unterwegs eine Gevatterin. »Wohin eilst
du denn so mit der Matratze auf dem Kopfe?« fragte diese.

		»Ach!« erwiderte sie, »ich konnte es in dem alten Hause mit dem
vermaledeiten Monacello, der mir so viel Streiche gespielt hat,
nicht mehr aushalten. Ich will darum in ein neues Haus ziehen,
wohin er hoffentlich nicht mitkommt!«

		»Oh, oh! wie mich das freut!« rief der Zwerg, der auf der
Matratze saß und den die Frau bis dahin nicht bemerkt hatte. »Heute
abend gibt es Fleisch und Makkaroni!«

		Die Frau warf erschrocken die Matratze auf die Erde und lief
schimpfend ins neue Haus, wohin ihr der Teufelszwerg folgte, indem
er, sein kleines Schurzfell tragend, sang: »Oh, wie ist das Leben
schön! Heute abend gibt es im neuen Haus Makkaroni und Braten zum
Einzugsschmaus! Nun bin ich zufrieden und werde künftig alles tun,
was du verlangst, um dir Freude zu machen!«

		»Nun, so trage mir die Matratze!« rief die Frau ärgerlich.
[bookmark: page184] Und
wirklich, er tat es. Von dem Tage an war er der freundlichste und
gefälligste Diener seiner Herrin, die fortan glücklich und
zufrieden im neuen Hause lebte. –

		

	
		
		40. Die Hand über dem Feuerherde

		 Eine gute Alte war unverdient in Not geraten. Eines Tages
bemerkte sie über dem Feuerherde eine von einem unsichtbaren
Hausgeist bittend ausgestreckte Hand, in die sie mitleidig ein paar
Kartoffeln legte.

		Als am nächsten Tage die Hand mit fünf Geldstücken erschien,
bedankte sich die Frau mit Bohnen, wofür sie am folgenden Tage zehn
Münzen erhielt, die mit Makkaroni vergolten wurden. Und so weiter
täglich für mehr Geld bessere Speisen: Fisch, Fleisch, Wachteln
usw.

		Die Frau wurde bald wohlhabend, und die Nachbarinnen, die es
bemerkten, mißgünstig und neidisch, zumal das nicht mit richtigen
Dingen zugehen konnte. Sie mußte aus dem Hause, und eine Nachbarin
mietete die Wohnung. Auch sie bemerkte die Hand, aber
anstatt ihr etwas zu schenken, schlug sie danach mit einem
brennenden Stück Holz, worauf diese verschwand und nicht wieder
erschien. Aber von dem Tage an war kein Glück mehr im Hause, so daß
der Eigentümer froh war, als die neue Mieterin es verließ und die
Alte wieder hineinzog. – – Als diese an den Kamin trat, sah sie,
wie das ihr sogleich wieder entgegengehaltene Händchen ganz
verbrannt war. » Piccerella mia, che cosa ti
hanno fatto?« »Mein Kleinchen, was haben sie mit dir nur
gemacht?« Sie bestrich die Wunde [bookmark: page185] mit Salbe, verband sie sorgfältig und
pflegte sie, bis sie wieder gesund war. – Da fand die gute Frau
eines Tages gleich einen ganzen Goldschatz und wurde eine reiche,
hochgeehrte Signora.

		

	
		
		41. Das Brunnengeschenk

		 Eine arme Alte wußte einst nicht mehr, woher sie die Miete
bezahlen sollte. Da fand sie eines Tages beim Wasserschöpfen ein
Goldstück im emporgezogenen Eimer. Das ging eine Weile so fort, bis
die habgierige Wirtin, der die Alte von den Goldstücken erzählt
hatte, und die gerne das Gold selbst haben wollte, ihr kündigte.
Als sie zum letzten Male Wasser schöpfte, hob sie einen großen
goldenen Apfel mit aus dem Brunnen hervor, und eine Stimme rief aus
der Tiefe: » Bello, bello, bello regalo! Jo
ti do un buon ricordo!« »Schönes, schönes, schönes Geschenk!
Nimm es von mir als freundliches Andenken!«

		Als aber die Wirtin fortan selber zum Brunnen ging, fand sie zu
ihrem Verdruß nur Wasser im Eimer. [bookmark: page186]
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		[Anmerkungen zu den

Legenden, Schwänken und Sagen]

		Nach den Ausführungen der zweiten Hälfte unseres
Nachworts erübrigen sich größtenteils besondere Anmerkungen zu den
mitgeteilten Legenden, Schwänken und Sagen. Nur einige knappe
literarische und sachliche Hinweise dürften gleichwohl angebracht
erscheinen.

		1:

Für die an Goethes Legende vom Hufeisen erinnernde Erzählung »Die
Jünger und die Steine« hielt ich bei der deutschen Wiedergabe eine
ähnliche Versform angemessen.

		2 und 3:

Der heilige Konstanz hat nach dem allgemeinen Volksglauben dem
unter seiner Obhut stehenden niederen Teile der Insel oft
beigestanden, wenn sie von Dürre, Hungersnot, Seuche und
Brandschatzung heimgesucht wurde, besonders wenn die »Türken« von
der Berberei oder Tripolis plötzlich erschienen, um Capri zu
plündern.

		Über seine Ankunft in Capri berichtet eine naive
Sage, die der Verehrung des Heiligen keinen Abbruch tut,
folgendes:

Ursprünglich war der heilige Costanzo Bischof von Konstantinopel,
von wo er zu Wasser in einer Tonne nach Capri gelangte, das damals
noch keinen Schutzheiligen hatte. – Einige Fischer der Marina grande beschlossen, sie herauszufischen
und heimlich zu bergen, weil sie Öl oder Wein darin vermuteten.
Beim Öffnen waren sie darum nicht wenig erstaunt, den Heiligen
darin zu finden mit seiner Mitra und seinem vollen glänzenden
Ornate, wenn auch das Bildnis nur aus Holz war, nicht aus
getriebenem Silber wie heutzutage.

		In feierlichem Zuge wollten sie ihn nun als
gottgesandten Schutzheiligen zur Pfarrkirche tragen. Plötzlich
wurde er aber unterwegs so schwer, daß man ihn nicht mehr von der
Stelle brachte. Dort wollte er also in der Nähe der alten Stadt am
Strande bleiben. Da man ihn aber nicht auf der Straße lassen
konnte, mußte man ihm die Kapelle bauen, worin er jetzt noch weilt.
Nur einmal im Jahre läßt er sich, an seinem Ehrentage, am 14. Mai,
zu feierlichem Umzuge durch die obere Stadt abholen und dann wieder
zu seinem Kirchlein zurückbringen.

		4–6:

Vom wundertätigen St. Antonio, dem besonderen Nothelfer von
Anacapri und Caprile, wurden mir nur die hier mitgeteilten Wunder
etwas ausführlicher erzählt.

		7 und 8:

Zwei typische Beispiele der zahlreichen Marienlegenden, die vom
wunderbaren Beistande der Maria del
Soccorso berichten.

		9:

Der Esel gehört in der it. Sage zu den Tieren des Teufels, zeigt
aber im ngr. und siz. M. große Schlauheit und Zauberkraft und kann
Gold machen. –

		10:

Bereits im Dresdner Anzeiger anläßlich der Papstwahl im Februar
1922 veröffentlicht.

		13:

Vgl. Köhler I, S. 431, Nr. 36, wo undankbare Söhne und Töchter in
ähnlicher Weise bestraft werden. –

		14:

Vgl. Kretschmer S. 319, wo Diebe gleichfalls ihr gestohlenes Gut in
der Kirche teilen wollen und aus Furcht vor erstandenen Toten im
Stiche lassen.

		17:

Calabrien galt früher in Italien als das Land der Dummköpfe.

		18–23:

Die Inariareisen, die in südit. und siz. Volksüberl. eine große
Rolle spielen, galten gewissermaßen als eine Art Luftsport oder
vorgeahnte Luftschiffahrt, dem besonders vornehme Frauen huldigten,
wie namentlich auch nächtlichem Tanze im Freien. »Hexen« im
landläufigen Sinne des Wortes waren sie nicht.

		25:

Eine stattliche Reihe berühmter Männer mit bösem Blick – wie Ludwig
XIV., Heinrich Heine, Offenbach, Ambroise Thomas, Napoleon III. –
nennt der Hamburger Augenarzt Dr. S. Seligmann in seinem bei L.
Friedrichsen & Co. in Hamburg erscheinenden »grundlegenden«
Werke »Die Zauberkraft des Auges und das Berufen«. –

		28:

Von einer Geistermesse berichtet auch Blade, » Contes populaires de la Gascogne« 1886. – Vgl.
Köhler S. 133. –

		30:

Die nach Baedeker »bequem zugängliche schöne Stalaktitengrotte« am
St. Michele scheint sich ihren Entdeckern doch nicht so ganz
mühelos erschlossen zu haben, wie die hier mitgeteilte Sage
berichtet.

		31:

Weniger folgenschwer wie in den vorstehenden Schatzverlusten
verlief der mißglückte Versuch einer an der Kleinen Marine
gelandeten Signora, den von einem lesenden Mönche behüteten Schatz
aus der Grotte unter dem Castello zu holen. Sie schlug dem Lesenden
zwar, wie befohlen, das große Buch zu, wagte aber die zwei
leuchtenden Pechfackeln nicht auszulöschen. Und alles verschwand. –
Doch gelang es schließlich einem französischen Ehepaar mit einem
siebenjährigen Kinde, von der kleinen Marine aus am steilen Felsen,
wo sonst niemand emporzuklimmen vermöchte, hinaufzusteigen und,
ohne den Mönch zu beachten, den Schatz mit sich nach Paris zu
entführen; offenbar eine Anspielung auf die raubgierige
französische Besetzung 1806.

		33:

Die Schauergeschichte wurde wohl erzählt, um die Leute
abzuschrecken vom streng verbotenen Holen von Seewasser zur
Herstellung von Speisesalz, das in Italien als Staatsmonopol sehr
teuer ist. Das Wasser wurde in flache Gruben gegossen, wo es bei
großer Hitze schnell verdunstete und eine tadellos weiße Salzkruste
zurückließ.

		34:

Hier tritt uns insbesondere auch der für Sagenbildung günstige
Schauplatz der Erzählung bedeutsam entgegen:

eine kleine Grotte am Semaforo oder Telegrafo in der Nähe des
großartigen » Arco naturale« und der
berühmten, dem »unbesiegten« orientalischen Sonnengotte geweihte
Mithrastempelgrotte, woran eine wohlerhaltene, daselbst
vorgefundene Relieftafel, jetzt im Museum zu Neapel, die Opferung
eines Stieres darstellend, erinnert. – Auch sonst wurde in dieser
gefährlichen Gegend, ebenso wie in der Nähe des alten Klosters
Certosa, allerlei Geisterspuk verspürt, zum Beispiel ein kleiner
roter Mönch ( monacello rosso), ein
weißer Hund und andere Tiergestalten.

		40:

Diese von mir im Dresdner Literarischen Verein mitgeteilte Sage hat
die bekannte Dichterin Alice von Gandy zu einer sehr
stimmungsvollen Dichtung angeregt. –.

		41:

Das sinnige Brunnengeschenk erschien mir von besonderer
persönlicher Bedeutung. Auch mir schien am Ende meiner Sammelarbeit
eine Stimme aus dem unerschöpflichen Brunnen lebendiger
Volksüberlieferung, aus der Tiefe der Volksseele zu rufen:

»Nimm, was ich dir schenke und bringe es deinem – und meinem
Volke!« –

		

		III.

Tarantellalieder, Sprichwörter und Redensarten

		[bookmark: page188]
[bookmark: page189]

		

	
		
		Tarantellalieder

		 Die süditalienische Tarantella ist offenbar ein uralter
Volkstanz. Die gleichnamige Tanzkrankheit im vierzehnten und
fünfzehnten Jahrhundert und ähnliche Erscheinungen, wie sie mimisch
durch die »Tanzdichtung« dargestellt werden, kommen hier nicht in
Betracht; ebensowenig die als Tarantella bezeichneten prunkhaften
Ballette in der Scala zu Mailand oder in den großen Fremdensälen zu
Rom.

		Einen ganz eigenen Zauber, für den vor vierzig Jahren selbst ein
beredter Italiener im »Piccolo« kaum Worte findet, scheint jedoch
die Muse der Tanzkunst der Tarantella von Capri verliehen zu haben.
Jedenfalls übertrifft sie jene äußerlich verfeinerten
Kunstvorführungen durch natürliche Anmut und Leidenschaft, vor
allem aber durch eine gewisse »klassische« Ursprünglichkeit.
Stimmen doch verschiedene Stellungen und Bewegungen vollkommen mit
entsprechenden Fresken in Pompeji überein! Nach einer auf Capri
erzählten Sage haben die Grazien selbst die Tarantella erfunden.
Als die von Odysseus überlisteten Sirenen ein stärkeres
Betörungsmittel als ihren machtlos gewordenen [bookmark: page190] Zaubersang begehrten,
erdachten die Huldgöttinnen diesen Tanz und lehrten ihn, weil die
fußlosen Sirenen ihn selbst nicht ausführen konnten, den Schönen
der Insel. Über Neapel eroberte er sich dann ganz Süditalien bis
nach Tarent und Sizilien, wo er überall, wie auch in Rom und
anderwärts, noch heute den Fremden in freilich oft recht
fragwürdiger »Aufmachung« als Nationaltanz vorgeführt wird. Sollte
aber die Sache sich zufällig umgekehrt verhalten und das
schaufreudige Tarent die eigentliche Heimstätte der Tarantella
sein, so bleibt eins dabei doch als wahrscheinlich erwiesen: ihr
antiker Ursprung. Daher rührt wohl auch das mimisch-symbolische
Gepräge des Tanzes, der in seinen acht bis zehn Figuren ein bald
neckisches, bald ernstes und schließlich mit Erfolg gekröntes
Liebeswerben ausdrückt und darum in Capri auch als » ballo per apertura di sala dello sposalizio«
getanzt wird.

		Zur musikalischen Begleitung, das heißt zur eigentlich ziemlich
unmusikalischen Markierung des Taktes, wird gewöhnlich nur das
Tamburin, die bekannte kleine Handschellentrommel, von einer die
Gunst der Grazien meist nicht mehr genießenden Alten geschlagen.
Früher wurden, und im Hause einer durch ihre Schönheit berühmten
Tarantellatänzerin vielleicht auch jetzt noch manchmal, kurze
volkstümliche Lieder gesungen, dem Sinne des Tanzes gemäß natürlich
Liebeslieder, die aber gleich den mancherlei Vorkommnissen im
Liebesleben der Abwechslung durchaus nicht ermangeln. Pittré, der
bedeutendste italienische Volkskundler, unterscheidet in seiner
umfassenden Sammlung sizilianischer Volkslieder nicht weniger als
achtzehn Arten, die er unter entsprechenden Überschriften anführt,
wie: Schönheit der Frauen, Verlangen und Hoffnung, Lieben und
Küssen, Erklärungen und Versprechungen, Grüße und Geschenke,
Eifersucht, Groll und Versöhnung, Trennung und Abschied,
Verlassensein, [bookmark: page191] Unglück und Tod, gute Lehren und Sprüche,
Spott- und Scherzlieder.

		Metrisch betrachtet, stellt diese zur Tarantella gesungene
Kanzone meist eine Strophe von acht fünffüßigen Jamben mit
vorwiegend weiblichen, gekreuzten, manchmal aber auch gepaarten und
umschlingenden Reimen oder Assonanzen dar. Statt Achtzeiler trifft
man, namentlich in Schelmenliedchen, häufig auch Vier- und
Sechszeiler an, und in ernsteren, kunstreicheren Gesängen, wie in
stimmungsvollen Ständchen und Werbeliedern, auch zehn-, zwölf- und
mehrzeilige Strophen. Die erste Hälfte oder auch der größte Teil
der Kanzone knüpft gewöhnlich an Allgemeines, besonders an bekannte
Zustände und örtliche Verhältnisse an, während zum Ende hin eine
bestimmte Anwendung hervortritt, der dann eine oft überraschende,
witzige Schlußwendung folgt, ähnlich wie im deutschen Minne- und
Meisterlied Stollen und Abgesang.

		Die für alle Texte gleichlautende Melodie ist reizlos; vielfache
Wiederholungen gestalten sie eintönig. Jede erste Verszeile wird
zweimal und der größere Teil der dazugehörigen zweiten Zeile
dreimal gesungen, wie auch bei jedem folgenden Verspaar. Wer sollte
solchen Singsang, zumal in der plärrenden, aufdringlichen Art, wie
ich ihn zuerst von einer alten »Zia« in breitestem
neapolitanisch-capresischen Dialekt vernahm, beachten oder gar
Schönheiten dahinter vermuten? Und doch sind sie, verborgen wie
kostbare Perlen in rauher Schale, in reicher Fülle vorhanden. Eine
wahre Geduldprobe war freilich das Sammeln, wobei besonders die
echte Fassung in der fremden Mundart anfangs Schwierigkeiten
bereitete. Da ich mich aber nicht abschrecken ließ, gelang es, nach
und nach über hundert alte, vielfach schon halb vergessene, nur
durch langes Überlegen wieder im Gedächtnis auftauchende Tanzlieder
aufzuzeichnen. Die meisten und schönsten [bookmark: page192] verdanke ich einer
Vierzigerin, der »schönen« Carmelina, und einer Siebzigerin, deren
besonderes Vertrauen ich gewonnen und die mir auch versicherten,
daß die Lieder sehr alt, wohl schon »so alt wie die Welt«, aber
gewiß noch niemals aufgeschrieben worden wären. Soweit ich mich in
den großen Bibliotheken zu Neapel, Rom, Bologna, Florenz, Siena und
Perugia davon überzeugen konnte, liegt noch keine derartige
Sammlung aus Capri vor. Nur einige Kanzonen – wahrscheinlich
Gemeingut aus den Tagen wandernder Volkssänger – finden sich schon
bei Pittré, Imbriani, Fasulo u. a.

		Wie ich dazu kam? »Ich ging in Capri so vor mich hin, und nichts
zu suchen war mein Sinn«, bis mich zufällig einmal der Anfang einer
Tarantellakanzone an ein altfranzösisches Volkslied erinnerte: »
All' acqua, l'acqua ri la
fontanella«. Und damit bescherte mir der Zufall gleich ein
Musterbeispiel, das die folgende kleine Auswahl eröffnen mag. Zwar
zeigt die Liebesglück atmende Strophe zum Teil nur mangelhaft
assonantische Gleichklänge, dafür aber inhaltlich kunstgerechtes,
zum Teil auch capresisches Gepräge. Bloß die auf Capri nicht
vorhandene »Fontanella« deutet auf eine mit »Brünnlein« gesegnete
Urheimat: wahrscheinlich in der Gegend von Neapel, wo das Liedchen
früher auch gesungen wurde.

		1.

		Am Wasser, Wasser, wo bei weißen Linnen

die Frauen waschend um das Brünnlein stehn,

die Schönste wähl' ich mir der Wäscherinnen,

und immer soll sie mir zur Seite gehn.

Und jeder fragt: Wie konntest du gewinnen

die Königsbeute, wo nur sie erspähn?

Hab' sie erspäht im schönen Capri drinnen,

wo rundum, rundum ihr das Meer könnt sehn. [bookmark: page193]

		2.

		Wie soll mit dir zu reden mir gelingen?

Ich will mir kaufen einen schönen Garten,

will rund mit einer Mauer ihn umringen

von Edelsteinen und von Diamanten.

Drin pflanz' ich einen Baum, der bald soll bringen

der schönen Maid ersehnte Schattenkühle,

drauf setz' ich einen Stieglitz, ihr zu singen. –

O schöner Baum, und wann willst du dann blühen?

		3.

		Hier komm ich zum Palast und singe Lieder,

wo ew'ger Schönheit holde Reize lachen,

wo du am Tag beständig schaust hiernieder,

und Frühlingsblumen früh und spät erwachen.

Mein Stern und Mond, der Tag und Nacht strahlt nieder,

o Königstern und Paradieseslachen:

Die Schönheit, die der hohen Frau beschieden,

entführt Verdammte selbst dem Höllenrachen.

		4.

		Als du in treuer Liebe mir ergeben,

rot wie Granaten glühten deine Wangen;

doch seit wir nun in bittrer Zwietracht leben,

hast blaß und krank zu werden angefangen.

Willst liebend wieder du dich mir ergeben,

wirst du die Schönheit, wo sie blieb, erlangen.

		5.

		»Nun singe, singe!« sagten alle Leute.

Doch Raffael weilt fern, was nützt mein Klagen?

Nur durch den Wind will ich ihn leise fragen:

[bookmark: page194] »Was
trieb dich von der Liebsten in die Weite?«

Doch seh' ich noch, bald soll die Stunde schlagen,

mich auf dem Sessel Raffael zur Seite.

		6.

		Du schöne Maid, vom Paradies erkoren,

beglückt, wer dir den ersten Kuß gegeben!

Beim Weinen bist und Lachen du geboren,

der heil'ge Thomas schenkte dir das Leben.

Gib einen Kuß mir, wie du mir geschworen;

sonst bleib' ich da, es hilft kein Widerstreben. –

		7.

		Dir, schönes Napulo, send' ich viel Grüße:

Die Schlüssel hab' ich und kann doch nicht kommen.

Denn mach' ich auch einmal mich auf die Füße,

muß ich das schöne Capri ja verlassen.

O schönes Napulo und sanfte Winde,

vom Liebchen reißt man sich nicht so geschwinde.

		8.

		Wie schön der Himmel, wenn die Sternlein
prangen!

Er läßt Frau Luna ohne Füße gehen.

Noch schöner leuchten meiner Liebsten Wangen,

mich satt zu schauen kann mir niemand wehren:

Der Himmel ist zu hoch, hinaufzulangen – –

die schönen Frauen soll man nicht begehren.

		9.

		Mein lieber Stern, der hell mir leuchten
sollte,

zwei Liebende wirst du zu Tod noch quälen:

Der ist von Silber, jener ist von Golde. [bookmark: page195]

O wüßt' ich doch, wen du wirst lieber wählen!

»Von Golde dem bin ich von Herzen holde,

dem silbernen wird's nicht an andren fehlen.« –

		10.

		Willst du dich, starke Festung, nicht
ergeben,

send' ich dir gleich sechstausend Kanonaden,

und habe ich die Festung dann bezwungen,

trab' ich hinein mit mächtiger Armada,

und halt ein Fest, weil siegreich ich errungen

die stolze Schöne, die sich nennt Nunziata. –

		11.

		Du, werte Witwe, laß mich endlich wissen,

ob du der Tochter Hand mir wirst versagen.

Wo ich sie treffe, werd' ich dann sie küssen,

die Strafe zahl' ich, solltest du verklagen

mich beim Gerichtshof, wo ich gern erscheine

Für Geld sind Freunde da, die könnt ihr fragen.

Nach Hause gehst du drauf mit der Geküßten,

und ich will mein Geschick zufrieden tragen.

		12.

		O Mägdlein, droben an der Fensterlehne,

erweise mir die Huld, nicht wegzueilen!

Wirf mir ein Haar von deiner Lockensträhne,

wirf es herab, dran mich emporzuseilen!

Und bin ich oben an der Fensterlehne,

umarme mich, in süßer Ruh' zu weilen. [bookmark: page196]

		13.

		Zum Himmel möcht' ich, wenn ich könnte,
steigen

auf einer Leiter von dreihundert Stiegen!

Und sollte brechend oben sie sich biegen,

möcht' unten ich in Liebchens Armen liegen!

		14.

		Hätt' ich als Kaiser alle Welt zu lenken,

für einen Kuß würd' ich das Reich dir schenken.

Und wär' ich Papst, für diese schönen Augen

den Vatikan verließ ich ohn' Bedenken.

		15.

		Hab' mich nur lieb, und trockne deine Zähren,

ich will dir auch ein Taschentüchlein schenken.

Wird mich die Lehrerin dann sticken lehren,

stick' deinen Namen drein ich zum Gedenken;

und selber will ich waschen es im Bronnen

mit Seif' und Rosenwasser treuer Liebe.

Dann laß ich's trocknen in der Julisonnen:

Das ist das Taschentuch der ersten Liebe. –

		16.

		Ich ging einmal am Strande viele Stunden:

Verloren hab' ich da mein Herz im Sand.

Die Fischer fragt' ich rings: »Habt ihr's gefunden?«

Man meint, daß es in deiner Brust verschwand.

		17.

		Du schöne Maid mit deinem Lockenkranze,

schaffst mir, dem armen Liebsten, Todesqualen;

die Sonne hebt sich, froh in deinem Glanze,

den Mond im Osten läßt nur du erstrahlen. [bookmark: page197]

		18.

		In eine Nachtigall möcht' ich mich wandeln!

Wohl flög' ich dann in deines Gartens Lauben.

Und wärst du mir dann gut, riefst du mich zärtlich,

und ein Jasmin wollt' ich bescheiden rauben.

Dann weckt' ich morgens dich mit meinem Sange,

sanft einzuschlummern würdest abends lauschen,

und wechselnd wollten wir im Liebesdrange

dann Küsse süß beglückt um Küsse tauschen.

		19.

		Gut Fest zu wünschen, bin ich eingetroffen,

in deinem Dienst zu stehn ist mein Begehren.

Drum laß mich finden alle Türen offen,

und lasse deine Gunst mich nicht entbehren!

Leg' deine Hand in meine, laß uns hoffen;

mög' hundert Jahre unsre Freundschaft währen!

		20.

		Wer, Bruder oder Schwester, tanzt hier
schmucker?

Er deutsch, sie aus Italiens Geländen.

Sie trägt im Busen wohl ein Herz von Zucker,

der andre hält Konfetti in den Händen.

Zwei Barken gleichend, schaukeln sie im Hafen,

die, ist schön Wetter, in der Sonne schlafen. – [bookmark: page198]

		

	
		
		Sprichwörter und Redensarten

		 Wie die lehrhafte Kunstpoesie im Streben nach
gehaltvoller Kürze den Spruch geprägt hat, so die
Volksdichtung als gedrungenste Zusammenfassung der
Volksanschauung und Erfahrung, als bündigste Satzung der
Volksweisheit und Sittenlehre das Sprichwort, das sich
bekanntlich schon bei den Kulturvölkern des Altertums, den
Chinesen, Indern, Persern, Hebräern, Griechen, Römern und Arabern
großer Beliebtheit und Verbreitung erfreute. Namentlich als
Erziehungsmittel der Jugend wurden diese volkstümlichen Denkworte
heilig gehalten gleich den (wohl vielfach aus ihnen
hervorgegangenen?) Sprüchen der Dichter und Denker, die ihrerseits
durch häufigen Gebrauch oft zu volkstümlichen Sprichwörtern wurden
wie die berühmten Sprüche Khungfutses, Salomos, der sieben
griechischen Weisen u. a.

		Auf Bildern und Vergleichen beruhen, abgesehen von
Wortspielen, die meisten Sprichwörter und sprichwörtlichen
Redensarten, wovon die Italiener, dank ihrer schon erwähnten
lebhaften Einbildungskraft, ihrem kräftigen Witz und Humor einen
ganz erstaunlichen Schatz aufzuweisen haben. Freilich zum großen
Teil nur noch in Sammlungen und Wörterbüchern. Denn die Zeit ihrer
Beliebtheit, wo man sie gern im täglichen Leben anwandte, ist auch
im modernen Italien vorüber. Immerhin sind ihrer noch viele
bekannt, wenigstens in Capri.

		Die meisten lehren uns, gleich allen Sprichwörtern, allgemeine
Erfahrungen und Wahrheiten, oder sie sind gegen häufige Laster, wie
Trägheit, Trunksucht, Verschwendung, Neid, Habsucht usw. gerichtet,
bald mit Warnungen, Ermahnungen, Drohungen und Verheißungen
verknüpft, bald von Spott und Verachtung durchsäuert, »um die
Menschen zu bessern und zu [bookmark: page199] bekehren«, oder, wie bereits Salomo ermahnt,
»zu lernen Weisheit, Zucht, Verstand, Klugheit, Gerechtigkeit,
Recht und Schlecht«. – Vielfach ist jedoch jedwede erzieherische
Absicht ausgeschlossen: sie sind nur glücklich geprägte, leicht im
Gedächtnis haftende und als Verkehrsmünze gebrauchte Ausdrücke und
Redensarten, besonders wenn vom geschäftlichen Tun und Treiben oder
vom Befinden die Rede ist.

		Wenn ich zum Beispiel eine alte Korallenfrau nach dem
Geschäftsgange fragte, antwortete sie oft mit entsprechender
Handbewegung nur: » Acqua a pipa!«
oder » Passa la vacca!« (Wasser in
der Tabakspfeife! Nichts zu machen mit der Kuh!), auch »
Acqua nella gola!« oder »
Acqua alla gola!« (Wasserschlucken!
oder Das Wasser an der Kehle haben!).

		Jägern wünscht man beim Aufbruch: » Alla
gola del lupo!« (In den Wolfsrachen! wie bei uns: Hals- und
Beinbruch!). – Nach einem Festgelage physischen und moralischen
»Kater« haben:

		

	
» Dopo la festa,

vuoto le tasche e piena

         la
testa.«


	
Nach dem Feste, das toll,

die Taschen leer, der Kopf voll [bookmark: text3]F3





	
» La lingua batte, dove il
dente duole«,


	
Die Zunge stößt an, wo der Zahn schmerzt.





	
wie schon bei Plautus: ubi
dolet, ibi linguam.

Eine wichtige Rolle spielt natürlich das
Wetter und die damit zusammenhängenden Lufterscheinungen,
sowie die Bedeutung gewisser Tage und Zeitpunkte, die zu
zahlreichen Kalendersprüchen und Wetterregeln Anlaß
gaben: [bookmark: page200]





	
Febbraio:

Mezzo dolce, mezzoamaro.«

Marzo è pazzo:

Piove, piove.

Aprile:

Gentile,

dolce dormire,

uccelli a cantare

ed alberi a fiorire.

Aprile fa il fiore,

e maggio ne ha l'onore.

Maggio:

Maggiore di tutti!

Anche l'asino mio

sta allegramente e raglia,

perchè viene la nuova

paglia.

Acqua di Giugno

consuma u munno (il

mondo).

Agosto:

Chi Agosto non si è

vestuto,

che malinverno è venuto.


	
Trockner Jänner,

reiche Männer.

Der Februar ist ein Zwitter,

halb ist er süß, halb ist er bitter.

Der März

treibt Scherz.

Es regnet allwärts.

Wohl will

der April:

Liebliche Träume,

singende Vögel

und blühende Bäume.

April die Blumen beschert,

und Mai wird dafür geehrt.

Der Mai

ist der größte von allen!

Auch mein Esel schreit froh:

Denn bald kommt ja das neue

Stroh.

Ach, bliebe die Welt nur verschont

vom Wasser im Junimond!

Wer im August noch nicht gekleidet,

im Winter großen Mangel leidet. [bookmark: page201]





	
Settembre
(mundartlich):





	
Come è bella la
campagna,

quann è tiemp'ra vellegna;

sient' oddore ra rammegna,

siente l'asino raglia.

Rosso di mattina

apre la tina.

Rosso di sera

buon temp ammena.


	
Wie die Fluren schön doch sind,

wenn die Weinleszeit beginnt;

Süßgrasduft die Luft erfüllt,

und vor Lust der Esel brüllt.

Morgenrot

bringt Wind oder Kot (wörtlich:

öffnet die Wasserbütte).

Abendrot

Gut-Wetter-Bot'.





	
Beim Regenwetter heißt es ein Obdach suchen;
denn





	
Sotto la mano non ci
piove.

Dove non entra il
sole,

entra il medico.


	
Unter der Hand regnet es nicht.

Die Sonne tut Wunder:

Wohin die Sonne nicht kommt,

kommt der Arzt.





	
Manche Wochentage bringen kein Glück, da darf man
nichts unternehmen:





	
Nè di Venere e nè di

Marte,

non si sposa e non si

parte;

e non si mettono figli

all' arte.


	
Am Freitag und am Dienstag

nicht

heiratet man, noch zur Reise aufbricht,

noch gibt man Söhne dem Lehrherrn in Pflicht.





	
[bookmark: page202] Überhaupt sind die Italiener sehr vorsichtig
und übereilen sich nicht gern, nach ihrem Lieblingswort:





	
Chi va piano,

va sano,

e lontano;

presto bene,

mai viene.


	
Geh nur sacht,

sicher bedacht!

Nimm dir Zeit!

Kommst schon weit.

denn

Wer nur hetzt,

lahmt zuletzt.





	
Zur Bequemlichkeit gehört aber auch Wohlhabenheit;
darum:





	
È meglio nascere senza naso
che senza fortuna!

Acqua passata non macina
più.


	
Es ist besser, ohne Nase geboren zu werden, als
ohne Vermögen.

Abgelaufenes Wasser mahlt (treibt die Mühle) nicht
mehr.





	
Chi dal banco vuol
soccorso,

perde il pelo come un orso.

È inutile campana che tu
suona,

chi non è divoto, non ci viene.


	
Wer zur Bank nach Hilfe schaut,

verliert dem Bär gleich Haar und Haut.

Unnütz ist der Glocken Läuten,

wo es fehlt an frommen Leuten.





	
In van si pesca,

se l'amo non ha esca.

Star a letto e non
dormire,

star a tavola e non mangiare,

aspettare e non venire,

son' tre cose di morire.


	
Niemand jemals Fische fängt,

wenn am Haken kein Köder hängt.

Im weichen Bett nicht schlafen können,

am reichen Tisch nicht essen können, [bookmark: page203]

warten und nicht kommen sehen,

sind drei Dinge, nicht auszustehen.





	
Chi non ha nulla da
fare,

prende i cania pettinare.

Impara l'arte,

e mettila da parte!


	
Wer nichts zu tun hat im Grunde,

fängt an und kämmt die Hunde.

Lerne die Kunst,

und überlaß sie der Gunst!





	
Vor zwecklosem Reden und leerem Geschwätz wird
gewarnt:





	
Prima di aprire la
bocca,

conterai fin' a 10!

Parla poco ed ascolta

assai!

Chiacchiere e tabbacchiere
di legno, il banco non le cambia.


	
Bevor du den Mund auftust, zähle bis 10!

Rede wenig und höre viel!

Geschwätz und hölzerne Tabaksdosen wechselt die
Bank nicht.





	
Hierzu ein echtes Capriwort:





	
Crape è cumo 'na tina,

Quello che si fa a sera,

si sape a mattina,


	
Im kleinen Capri bleibt nichts verborgen,

was am Abend geschieht,

weiß jeder am Morgen.





	
Darum soll man seine Zeit stets nützlich
verbringen:





	
Fin' alla bara

sempr' imparare!


	
Stets bis zur Bahre

lernen ist's Wahre. –





	
Vor allem schon die Kinder nicht verwöhnen, sondern
streng halten!

Leider nur zu wahr, wenn auch ziemlich derb, ist
das bäurische Wort:





	
[bookmark: page204] Chi ha un sol' porco, lo
fa grasso,

chi tiene un sol' figlio, lo fa pazzo.


	
Wer ein einzig Schwein hat, macht fett es zum
Schmaus,

wer nur einen Sohn hat, macht einen Narren daraus.





	
Und wahr ist leider auch oft:





	
Chi di 20 non sa,

di 30 non ha.


	
Wer mit 20 nichts weiß und kann,

ist mit 30 ein armer Mann.





	
Wichtige Geschäfte verrichtet man selbst:





	
Chi vuole, vada; e chi non
vuole, manda.


	
Wer ernstlich will, geht; und wer nicht will,
schickt.





	
Genau so im Englischen:

If you would have your
business done, go; if not, send!

Es mögen noch allgemeine Lebensregeln, Bemerkungen
und Erfahrungen in freier Folge erwähnt sein:





	
Chi ben commincia, è alla
meta dell òpra.

L'uomo per la parola, ed il
bue per le corna!

Piccola casa e grande
terra!

Chi ha terra – ha
guerra.

Sulla barca che sta il
capitano, non comanda il marinaio.

Dove c'è luce, non ci vuole
lanterne.


	
Wer gut beginnt, hat schon die Hälfte des Werkes
getan.

Den Mann nimmt man beim Wort und den Ochsen bei den
Hörnern!

Kleines Haus und großer Besitz!

Eigne Erde – bringt Beschwerde.

Auf der Barke, wo der Kapitän weilt, befiehlt kein
Matrose. [bookmark: page205]

Wo Tageslicht ist, braucht man keine Laterne.





	
Bandiera vecchia, onore di
capitano.

Da una della scarpa ne viene
sempre un bel scarpone

La gallina vecchia fa

buon brodo.

Sopra il nero non entra il
bianco.


	
Alte Fahne, Ehre des Kapitäns.

Aus einem schönen Schuh wird immer noch ein schöner
Pantoffel.

Die alte Henne gibt gute Brühe.

Auf Schwarz läßt sich nicht Weiß malen.





	
Mundartlich:





	
A gatta pe nghiei presse,
facette i figlie cicati.

(pe nghiei presse = facette
= it, fece; cicati = it ciechi.)


	
Die Katze brachte in der Eile die Jungen blind zur
Welt.

wörtlich: schnell gehen.





	
Chi disprezza, vuol
comprare.

Le parole dell asino non
vanno al cielo.


	
Wer tadelt, will kaufen.

Die Worte des Esels dringen nicht zum Himmel.





	
Chi ode, vede e tacia,

se vuol vivere in pace

Dal detto al fatto

v'è un gran tratto.


	
Wer hört, sieht und schweigt,

ist zum Frieden geneigt.

Vom Gesagt zum Getan

ist weit oft die Bahn.





	
Mundartlich:





	
È finuto u tiempo che
Bertola filava.

Prima il dovere,

poi il piacere!


	
Die Zeit ist vorbei, wo Berta spann. [bookmark: page206]

Erst die Pflicht,

und dann das Vergnügen.





	
Vorsicht ist namentlich im Umgang mit Menschen und
bei der Wahl von Freunden geboten:





	
Persone senza colore

Son false e traditore.

Veleno in cuore e zucchero
in bocca.

Dimmi, con chi tu vai,

che io sapro, quel che tu fai.


	
Leute, deren Farbe nicht frisch,

sind falsch und verräterisch.

Gift im Herzen und Zucker im Munde.

Sage mir, bei wem du bleibst,

damit ich wisse, was du treibst.





	
Chi va collo zoppo, dopo
l'anno impara a zoppicare.

Liberatevi di tre C:
cognati, compari e cugini!

I migliore amici sono quelli
che stanno in tasca.


	
Wer mit dem Lahmen geht, lahmt bald selbst.

Befreie dich von drei »ern«: Schwägern, Gevattern
und Vettern!

Die besten Freunde sind, die sich in der Tasche
befinden.





	
Aber auch:





	
Vale meglio un amico che
cento ducati.


	
Besser ein Freund als hundert Dukaten!





	
Unnütze oder undankbare Mühe bedeutet:





	
Tirare l'acqua colla
paniere.

Lavare la testa all' asino,
ci si perde il ranno ed il sapone.

Alla bocca non c'è
gabella.


	
Wasser im Korbe heben (im Siebe tragen).

Einem Esel den Kopf waschen, heißt Lauge und Seife
vergeuden.

Am Mund ist kein Zollamt. [bookmark: page207]





	
Chi va al molino,
s'infarina.

Una sola noce nel sacco non
fa rumore.

Chi dorme, non piglia
pesce.

Chi vive di speranza, muore
disperato.

Meglio un uovo oggi che
domani una gallina.

Meglio fringuello in mano
che tordo in frasca.

Dove va un cardillo, vanno
tutti.

Col tempo e colla paglia si
maturano le nespole.

Molto fumo e poco
arrosto.

L'arrosto a me, il fumo a
te.


	
Wer in die Mühle geht, macht sich weiß.

Eine einzige Nuß im Sacke macht kein Geräusch.

Wer schläft, fängt keine Fische.

Wer von Hoffnung lebt, stirbt hoffnungslos.

Besser heute ein Ei, als morgen eine Henne.

Besser ein Fink in der Hand als ein Krammetsvogel
auf dem Zweige.

Wohin ein Distelfink fliegt, fliegen alle.

Mit der Zeit und auf Stroh reifen die Mispeln.

Viel Rauch und wenig Braten.

Mir den Braten, dir den Rauch!





	
O mangiar' sta
minestra,

o saltar sta finestra!

Se in cucina son più cuochi,
la minestra sa di fumo.

Chi dalle serpe è
punto,

ha paura della lucertola.

Buon vino fa buon

sangue.

Vino in vetro, ed acqua in
creta!

Il buon vino si vende in
cantina.

Chi va in cantina e non
beve,

è un asino, chi lo crede,


	
Entweder die Suppe aus,

oder zum Fenster hinaus!

Wenn mehrere Köche in der Küche sind, schmeckt die
Suppe nach Rauch. [bookmark: page208]

Wer von der Schlange gebissen,

hat Angst vor der Eidechse.

Guter Wein schafft gutes Blut.

Den Wein trinkt man aus Gläsern, das Wasser aus
Krügen!

Der gute Wein wird im Keller verkauft.

In den Keller gehen und nicht trinken – wer das
glaubt, ist ein Esel.





	
Uomo di vino –

cento al carrino.
 [bookmark: text4]F4


	
Weintrinker sind, wie's Leben lehrt,

hundert nicht vier Groschen wert.





	
L'acqua rovina i ponti, il
vino i cervelli.

La donna bella

non è poverella.

Una bella senza dote è un
uccello senza piume.

Meglio prendere una

donna che vale e non

che tiene.

Vale più una donna grassa
che 7 donne magre.


	
Das Wasser zerstört Brücken, der Wein den
Verstand.

Die schöne Frau ist immerdar

nicht so gänzlich arm fürwahr.

Eine Schöne ohne Mitgift ist ein Vogel ohne
Federn.

Besser eine Frau nehmen, die viel

gilt und nicht, die viel hat!

Eine dicke Frau ist mehr wert als sieben dünne.
[bookmark: page209]





	
Nè donne e nè tele

a lume di candele!

Quando si vedono, 3 donne a
parlare, o parlano male del prossimo o dei mariti.

Tre donne ed una oca fan
mercato.

La donna è come la
castagna:

Bella di fuori e dentro ha

la magagna

Tre cose al rnondo son belle
a vedère:

donna che balla, nave a vela, campo fiorito!


	
Frauen und Leinwand nicht

nimmt man bei Kerzenlicht.

Wenn man drei Frauen redend beisammen sicht,
verklatschen sie andere oder ihre Männer.

Drei Frauen und eine Gans machen einen
Jahrmarktslärm.

Die Frau ist der Kastanie gleich:

von außen schön und inwendig an Fehlern reich.

Drei Dinge zu schauen sind schön auf der
Welt:

Die tanzende Frau, das segelnde Schiff, das blühende Feld.






		

		[bookmark: page210] [bookmark: page211]

			[bookmark: foot3]Reimsprüche
habe ich nach Möglichkeit auch in Reimen wiedergegeben.
	[bookmark: foot4]Carrino –
alte neapolitanische Münze von 8 ½ Soldi.


	
		
		IV. Nachwort und Anmerkungen

		 [bookmark: page212]
[bookmark: page213] Über
Volksdichtungen aus Capri mich zu äußern und Proben davon in
Vorträgen und Aufsätzen mitzuteilen, war mir oft schon vergönnt,
durch den Druck erstmalig in zwei Dezembernummern der »Grenzboten«,
1911. Weitere Fortsetzungen sollten 1914 folgen, konnten aber,
durch den Krieg zurückgedrängt, erst 1919 erscheinen. – Die
eigenartigen Dichtungen fanden viel Anklang, namentlich auch in der
Presse, was die Herausgabe in Buchform veranlaßte.

		Die nun gesammelt hier vorliegenden volkskundlichen Beiträge
verdanke ich meist zufälligen Begegnungen.

		Bei der deutschen Wiedergabe habe ich mich möglichst genau an
die oft mühsam erlauschte mündliche Überlieferung gehalten. Nur
gelegentlich, wo Deutlichkeit und Vollständigkeit kleine Änderungen
und Zusätze verlangten, habe ich mich dazu entschlossen. Dabei war
ich jedoch ängstlich bemüht, das italienische Gesamtgepräge zu
wahren, soweit eben von einem ausgesprochenen Sondercharakter die
Rede sein kann; denn die meisten unserer Volksmärchen sind
bekanntlich gemeinsames Wandergut aller Kulturvölker, dem aber
jedes Land seine eigene Ausgestaltung verliehen hat. So spiegelt
sich auch in den phantasievollen italienischen Märchengebilden, wie
mehr oder weniger in den anderen Erzeugnissen der Volksdichtung,
den Tarantellaliedern, Legenden, Schwänken und Sagen die
italienische Volksseele. – Da es aber meine Aufgabe nicht sein
kann, eingehende Erörterungen hierüber anzustellen, mögen die
kurzen sachlichen Hinweise in den nachfolgenden Anmerkungen
genügen. Aber auf einige Hauptquellen des italienischen
Märchenstromes hinzudeuten, möchte ich doch nicht unterlassen.

		Unzweifelhaft stammen viele Entlehnungen aus dem großen
altindischen und arabischen Märchenschatz, besonders aus
Tausend-und-einer Nacht. Ebenso verhält es sich mit
griechisch-römischen Götter- und Heldensagen. – Deutlicher verraten
dagegen einige Erzählungen ihre Herkunft aus einer dritten
Hauptader, dem altfranzösischen Ritterroman. – Am zahlreichsten
sind jedoch die Anklänge [bookmark: page214] an allerlei neugriechische Märchen, was
schließlich auch von den fast ebenso häufigen Erinnerungen an
deutsche, französische, englische und skandinavische Märchen gilt.
– Die im allgemeinen zwanglose Anordnung der Märchen folgt diesen
Gesichtspunkten.

		*

		[Die Anmerkungen zu den
einzelnen Märchen wurden unter die jeweiligen Märchen gesetzt, die
Anmerkungen zu den Legenden, Schwänken und Sagen unter das letzte
Kapitel dieses Teiles. Re. Für Gutenberg]

		Als ausgesprochene Capridichtungen dürfen wir
größtenteils die in unserer zweiten Abteilung mitgeteilten (den
eigentlichen Märchen nur mehr oder weniger nahestehenden)
volkstümlichen Erzählungen ansprechen.

		Um die meist christlichem Aberglauben entsprossene
Legende rankt sich, scheinbar unvereinbar und doch innerlich
nahe verwandt, die in heidnischen Überlieferungen wurzelnde
Sage, der blütenreichste Wildling der Volksdichtung, auch in
Capri, freilich, wie alles Unkraut, nur im Verborgenen wuchernd.
Aber auch an lehrhaften Geschichten und lustigen Schwänken, die als
besonders wichtiges Zeugnis der Volksanschauung zu begrüßen sind,
ist kein Mangel. Und schwankartig sind ja zum Teil auch die aus dem
heidnischen Aberglauben hervorgegangenen Hexen-, Gespenster-,
Geister- und Koboldgeschichten.

		Der altheidnische Aberglaube ist äußerlich ganz in den Dienst
der Kirche getreten. Die Heiligen und ihre Siegelbewahrer, die
Geistlichen, bewahren die Gläubigen vor allem Übel. An sie allein
braucht man sich ja nur zu wenden, zumal an die Schutzheiligen der
Insel, San Costanzo und St. Antonio, die Fluren, Menschen und Tiere
beschützen. Ihre Ehrentage werden großartiger gefeiert als die drei
höchsten Feste der Kirche, Weihnachten, Ostern und Pfingsten,
ähnlich auch der 8. September, der Tag von St. Andrea und
Pasquale, den Beschützern der Fischer und Schiffer. Die
Andreaskapelle steht darum auch nahe dem Strande an der »kleinen
Marine«. Das Bild von Pasquale mit den ihm geweihten
Schiffsmodellen befindet sich hoch oben am Monte Solaro in der
meist verschlossenen, malerischen kleinen Einsiedlerkirche Santa
Citrella.

		Am glänzendsten sind die Umzüge zu Ehren des heiligen Konstanz,
der zu seinem Tage, am 14. Mai, aus seiner alten Kirche an der
Marina grande in festlicher
Prozession unter Gesang, Glockenläuten und Böllerschüssen nach der
Hauptkirche, dann durch die Hauptstraßen Capris und schließlich
wieder zurückgebracht wird. Wenn der [bookmark: page215] Heilige dabei lächelt – das tut er
seltsamerweise nur, wenn die Sonne scheint –, darf man auf gut
Wetter und gute Ernte hoffen. Sein jetziges Bild aus getriebenem
Silber läßt ihn aber auch wirklich sehr stattlich erscheinen.

		Der Schutzheilige von Anacapri ist der heilige Antonio. Sein
Gedenktag, der 13. Juni, ist das größte Volksfest der
Solaroortschaften, mit ähnlichen kirchlichen Umzügen wie die San
Costanzos. Außerdem veranstaltet man mit St. Antonio an den
ersten drei Maitagen große Bittgänge durch alle Straßen und Fluren,
soweit man die mit Wein, Obst- und Ölbäumen und zugleich mit
Getreide, Lupinen, Bohnen, Erbsen, Kohl und Kartoffeln bepflanzten
kleinen, terrassenartigen Erdfleckchen Fluren nennen kann. Zuweilen
wird aber der heilige Antonio auch bei besonderen Heimsuchungen als
Nothelfer aus seiner kirchlichen Beschaulichkeit herausgerissen.
Als zum Beispiel vor einigen Jahren im Herbst große Trockenheit
herrschte, wurde er zur Anrufung in der Hauptkirche ausgestellt,
und sofort fiel der erbetene Regen. Und ein ähnliches Wunder
vollbrachte er, als ein bösartiges Fieber viele Kinder
dahinraffte.

		So scheint die fromme Capresenschar von aller unchristlichen
Furcht und Zauberei befreit zu sein. Und doch, und doch: Ganz im
geheimen huldigt man zum Teil denselben alten Bräuchen wie unsere
Landbevölkerung: Erbsen werden am Freitag gesät, aber ja nicht bei
zunehmendem oder vollem Monde ( prima
luna), weil sie dann immerzu nur blühen. Freitags darf man
nicht scheuern. Bei gewissen Krankheiten, besonders der Augen,
Zähne und des Magens, streicht und drückt man die betreffenden
Körperteile, indem man gewisse Worte dabei murmelt. Die Augen
streicht man, um sie vor Erkrankung zu bewahren, gern mit
frischgelegten, noch warmen Eiern. Ein gut Stück unausrottbares
Heidentum wuchert also doch noch hier und da in der Seele des
Volkes.

		Allgemein fürchtet man, wie überall in Italien, den bösen Blick
( malocchio), das heißt die manchen
Menschen angeblich verliehene Kraft, vermöge übelwollender Blicke
und gelegentlich noch dabei gesprochener Worte anderen Leuten zu
schaden. In Süditalien nennt man eine solche Person » gettatore«, Blickwerfer, und die Behexung »
gettatura«.

		Die schon im Altertum als Schutzmittel gegen den bösen Blick,
[bookmark: page216]
Naturgewalten und Krankheiten gebrauchten Amulette, Formeln und
Handlungen (Ausspucken und gewisse Gebärden) haben sich mit
merkwürdiger Beharrlichkeit in der Hauptsache bis heute erhalten,
besonders das vom Griechisch-Römischen ( fascinum) abstammende Hörnchen, das in den
verschiedensten Ausführungen (aus Korallen, Perlmutter, Silber,
Gold) gleichzeitig als Schmuck an der Uhrkette oder Halskette
getragen wird.

		Sehr bezeichnend ist es doch, daß bei einigen Meistern der
Malerschulen von Siena und Perugia sogar das Christuskind den
schützenden Korallenzweig am Halse trägt.

		Sogar zum Schutze für das Vieh verwendet man Hörner, natürlich
viel größere, weithin sichtbare. Während man an den Stalltüren, wie
auch hierzulande, oft Hufeisen bemerkt, so in Capri und Anacapri
außerdem hier und da noch ein paar Ochsen- oder Kuhhörner, die der
Fremde, der davon keine Ahnung hat, kaum wahrnimmt, zumal sie jetzt
vielfach nur noch in den Häusern und Stuben angebracht werden.

		Nicht weniger gefürchtet waren die eigentlichen Hexen, die oft
in Abwesenheit der Eltern in die Häuser eindrangen und kleine
Kinder zu Krüppeln machten. Daher wohl auch der italienische Name
Strega (von griechisch-lateinisch striga, aus strix),
bei den Alten ein sagenhafter Nachtvogel, der den Kindern, wie auch
der Vampir, in der Wiege das Blut aussaugte und dafür Gift
einflößte. Andererseits zeigten sich die Hexen dankbar, wenn man
ihnen Gutes erwies, oder harmlos, wenn man sie in Ruhe ließ und
namentlich in ihren nächtlichen Vergnügungsfahrten nicht störte;
feindlich und rachsüchtig bloß, wenn man sie mißhandelte und
verfolgte. Sie setzten sich gern auf Nußbäume, die darum gemieden
werden. Früher hauste wohl manche Strega auch in Capri, jetzt –
abgesehen von einem sogenannten feinen Likör – angeblich nur noch
in den benachbarten Gegenden, besonders in Sizilien, von wo sie,
durch die Luft fliegend (daher auch »Inaria« genannt), oft in
großen Scharen nach den nördlichen Inseln Ischia und Procida zogen,
mehr aber nach dem Festlande, besonders Benevento, dem
ursprünglichen Maleventum, das für Italien eine Art Blocksberg zu
bedeuten scheint, zumal seine fruchtbaren Berghänge reich an großen
sagenberühmten Nußbäumen sind, deren im Lande sehr begehrte Früchte
vielfach drei Nähte zeigen.

		[bookmark: page217] Man
kann die »Inaria« zum Herniedersteigen zwingen, wenn man laut ruft:
» Verbbun cale fatt' mest«. Diese
geheimnisvoll klingenden Worte sind offenbar nur verderbtes
Meßlatein aus dem Anfang des Johannisevangeliums: » Verbum caro factum est«. Freilich büßen die
Luftfahrenden beim Herniedersturz, der auch durch Glockengeläut
beim Fliegen über eine Kirche verursacht werden kann, das Leben
ein. Bekanntlich wurden die Glocken bei den deutschen Hexen
»bellende Hunde« genannt.

		Sopr' acqua e sopra
viento,

sopra a noce di Beneviento

(oder richtiger capresisch: »Minuviengo«)

		riefen sie, wenn sie sich eingesalbt hatten und die Luftreise
antraten. Besonders in der Johannisnacht, die unsere auf Capri
unbeachtete Walpurgisnacht vertritt, hört man sie schreien und
heulen. –

		Andere Stregen waren weniger reise- als tanzlustig. Sie
versammelten sich bei Mondschein zu nächtlichen Reigen auf
irgendeinem » circolo« oder »
aro«, das ist eigentlich eine runde
Zementtenne im Freien. Nur ein » aro« am Wege zum Tiberio befindet sich jetzt noch
in brauchbarem Zustande. Die anderen sind entweder mit Rasen
überwachsen oder ganz verschwunden, ein Beweis, daß der
Getreidebau, als eine Zeitlang der Weinbau darniederlag, viel
stärker betrieben wurde als jetzt.

		Tanzfeste dauerten oft ganze Nächte hindurch, woraus die Sage
von tanzenden »Hexen« entstanden fein mag. Getanzt wurde außer
Tarantella auch vielfach Tarscone, ein Tanz zu
Vieren, der jetzt kaum noch bekannt ist. Der Name ist offenbar
mundartlich verderbt aus » trescone«,
ein sehr bewegter ländlicher Reigentanz, ähnlich dem
Schuhplattler.

		Außer den somit in mannigfacher Gestalt auftretenden
Hexen, die aber als Menschen ihre Verwandlungskünste nur dem
Teufel, ihrem Oberherrn, verdanken, gibt oder gab es nun
aber auch noch allerlei in Menschen- und Tiergestalt erscheinende
Vertreter der eigentlichen Geisterwelt und zwischen beiden
ein unglückliches männliches Wechselwesen: den Werwolf (
lupo mannaro), der früher oft in
Capri erschien und vielleicht noch vorkommt. –

		Diese unheimlichen Gesellen liefen gewöhnlich in der Nacht vom
Donnerstag zum Freitag als vierbeinige Geschöpfe durch die
besonders [bookmark: page218] engen und finsteren Straßen der Stadt,
namentlich am alten Wege nach Anacapri und in den Seitengassen der
Tiberiostraße. Dabei ängstigten sie die Vorübergehenden oder
zerrissen ihnen die Kleider, aber nur, wenn die Betreffenden laut
sprachen, nicht, wenn sie schweigend vorübergingen oder auf einem
Sessel oder sonst erhöhtem Platze standen. Wollte man einen Werwolf
wieder zum Menschen umwandeln, mußte man ihn mit einer langen, an
einem Stabe befindlichen Nadel ins Rückgrat stechen.
Offenbar führte aber der Glaube an den Werwolf auch zu allerlei
nächtlichem Unfug, Betrug und Raub.

		Ebenfalls auf einer Mittelstufe des Geisterreichs stehen die als
Gespenster auftretenden Seelen der Toten, namentlich
der eines unnatürlichen Todes Verstorbenen, deren unheimlich
nächtliches Erscheinen gefürchtet wird. Sogar von Geistermessen und
Geisterprozessionen (II, 27 und 28) weiß man zu erzählen, wie ja
schon im klassischen Altertum und bei den Juden der Glaube
verbreitet war, daß die Seele Ermordeter ruhelos umherschweifen
müsse, bis der Verbrecher bestraft sei und der Tote ein »ehrliches«
Begräbnis in geweihter Erde erhalten habe. –

		Wohl noch vom Altertum her hat sich in Capri die Sage von den
Sirenen erhalten. Ursprünglich wohnten sie nicht an der
kleinen Marine von Capri, sondern an der Punta di Campanella , der Landspitze von
Sorrent, wo ihnen in Massa Lubrense sogar ein Tempel errichtet
worden war. Sie sangen so schön und fein, daß die Schiffer, wenn
sie vorbeifuhren, bezaubert wurden und in Schlaf versanken. Dann
begaben sich die Sirenen auf die Schiffe, um den Schlafenden das
Blut auszusaugen.

		Um sie zu bezwingen, ließ man einen mächtigen Zauberer,
Gigantone, kommen.

		Er beschwor die Sirenen und ließ die eine nach Capri und die
andere nach Messina bringen. Nach Ovid waren es drei Sirenen, von
denen die dritte nach der ihren Namen tragenden griechischen
Kolonie Parthenope, dem heutigen Neapel, versetzt
wurde, woran noch jetzt ein Straßennamen erinnert. Die Punta di Campanella, sowie die ganze benachbarte
Küste bis zu den Galli-Inseln wird noch heute von den Schiffern
möglichst gemieden.

		Von mythischen Tieren hat man außer einer sprechenden
Schlange am Solaro besonders Hunde mit feurigen Augen,
gelegentlich [bookmark: page219] aber, auf einer der ältesten treppenartigen
Römerstraßen, auch ein gewaltiges Roß mit Reiter und an der
antiken Treppe nach Anacapri eine Henne mit ihren Küchlein
gesehen, die einen Mann, der sie verfolgte, beinahe in den tiefen
Abgrund gelockt hätte. Auch hat man hier nachts allerlei spukhafte
männliche und weibliche Gestalten mit Kisten, Körben, Säcken usw.
die Treppe hinaufsteigen sehen. Wahrscheinlich Schmuggler, die sich
die Geistersage zunutze machten. – – In der Nähe befindet sich die
Blaue Grotte, deren Entdecker, der Dichter August
Kopisch, von den Fischern und den Frauen der Familie Pagano –
1826 – gleichfalls vor bösen Geistern in der Höhle gewarnt wurde.
Zum Glück ließ er sich aber als kühner Schwimmer nicht
zurückschrecken und wurde so ihr erster neuzeitlicher Besucher.

		Den sogenannten halbmythischen Wesen oder Elementar-
und Erdgeistern gehören wohl die in den Kellergewölben des
Tiberio und einigen Grotten hausenden, zum Hüten der dort
verborgenen Schätze berufenen Schreckgestalten. Aber auch weiter
unten in den angrenzenden Feldern und Gärten will man früher
zahlreiche Geister (» spiriti«)
gesehen haben. Besonders in finsteren und stürmischen Nächten
vernahm man oft wildes Geschrei und Geheul. – Einmal traten sie so
zahlreich und gefahrdrohend auf, daß die Geistlichkeit eine
Prozession dagegen veranstaltet haben soll. Die jüngeren
Geistlichen bestreiten es zwar, aber ältere Capresen behaupten
es.

		Dem Geschlechte der Zwerge und Hausgeister zugehörig,
etwa unseren Heinzelmännchen vergleichbar, erscheint in Anacapri,
Massa Lubrense und so weiter der gute Ambriano (Benambriano
II, 36 und 37), einmal sogar auch eine Malambriana (II, 38),
und neben beiden, mehr koboldartig, der drollige Monacello
(II, 39).

		Auch das Vorhandensein hilfreicher Wasser- und
Brunnengeister wurde mir in Anacapri durch den freundlichen
Laurowirt verraten. – Diese aber, wie auch manche Hausgeister,
lassen sich meist gar nicht oder nur zum Teil sehen, wie zum
Beispiel die über einem alten Küchenherd hervorgestreckte Hand (II,
40). –

		Die Anmerkungen, zu denen ich schließlich übergehe,
sollen hauptsächlich kurze Auskunft über die verwandtschaftlichen
Beziehungen der mitgeteilten Märchen geben und zugleich auf ihre
eigenartige Ausgestaltung hinweisen. Um bei der Niederschrift und
Wiedergabe der [bookmark: page220] Märchen möglichst unbeeinflußt zu bleiben,
habe ich die überreiche einschlägige Literatur erst nachträglich zu
Rate gezogen. Nur den italienischen Quellen mußte ich natürlich
schon während meines Aufenthaltes im Lande, besonders in den großen
Büchereien zu Neapel, Rom, Florenz und Bologna, nachgehen, wobei
ich erkannte, daß meine bescheidene Sammelarbeit wohl nicht so
überflüssig war, wie ich manchmal im Stillen gefürchtet; denn auch
hier gilt das Wort: die Ernte ist groß, und an Schnittern fehlt es
noch immer, zumal in Italien selbst.

		Die Herkunft erfordert wohl nur bei den wenigen nicht von der
schon genannten Haupterzählerin mitgeteilten Beispielen besondere
Angaben, sowie die gewählten Überschriften nur bei bemerkenswerten
Abweichungen.

		Die Bahnbrecher auf dem Gebiete vergleichender Märchenforschung
waren bekanntlich die Brüder Grimm:

		Grimm, Kinder- und Hausmärchen, gesammelt durch die
Brüder Grimm. 7. Aufl. Göttingen 1837. – 3. Band: Anmerkungen zu
den einzelnen Märchen. 3. Aufl. 1856.

		Die umfassendste Übersicht enthält aber:

		Bolte-Polivka: Anmerkungen zu den Kinder- und Hausmärchen
der Brüder Grimm. Drei starke Bände. Leipzig 1912-18. Dieterichsche
Verlagsbuchhandlung.

		Ausgiebiges Material bietet auch Reinhold Köhler:

		Köhler: Kleine Schriften zur Märchenforschung,
herausgegeben von Johs Bolte. Weimar, Verlag von C. Felber.
1898.

		Wichtige zu Rate gezogene Märchensammlungen:

		v. Hahn: Griechische und albanesische Märchen, gesammelt,
übersetzt und erläutert von J. G. v. Hahn. 2 Teile. Leipzig, Verlag
von W. Engelmann. 1864.

		Pitrè, Fiabe, Novelle e Racconti
populari siziliani (da Guiseppe Pitrè). Palermo 1875.

		Gonzenbach: Sizilianische Märchen. Mit Anmerkungen R.
Köhlers. Leipzig 1870.

		Kretschmer: Neugriechische Märchen. Herausgeg. von P.
Kretschmer. Verlag Eugen Diederichs. Jena 1919.
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		Abkürzungen:

		M. = Märchen; Ms. = Märchensammlung; Üb. = Überschrift; Überl. =
Überlieferung; Mot. = Motiv; germ. = germanisch; it. = italienisch;
ngr. = neugriechisch; siz. = sizilianisch; pop. = populare; versch.
= verschiedene.
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